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Yorbemerkungen. 



In dem AUerbdchslien Erlaiä an das Staatsmimsterinm vom 

1. Mai 1889 wird von der Schule verlangt: »Sie muls bestrebt 
sein, schon der Jugend die Überzeugung zu verschaffen, da& die 
Lefiren der Sozialdemokratie nicht nur den göttlichen Geboten und 
der christlichen Sittenlehre widersprechen, sondern in der Wirklich- 
keit unausführbar und in ihren Eonsequenzen den Einzehien und dem 
Ganzen gleich yerderhlich sind.* 

Die Lehren der Sozialdemokratie hat Bebel in der Sitzung 
des Beichstags Yom 31. Dezember 1881 (Stenogr. Ber. S. 657) In 
folgender programmatischer Forderung zusammengefafst : „Auf 
politischem Gebiet die Eepublik, auf Ökonomischem der Sozialismus, 
auf dem was man heute religiöses Gebiet nennt, der Atheismus.* 
Die Religion ist, wie derselbe in der Sitzung vom 23./ 1. 1891 sagte, 
«nur ein Mittel zur Ausbeutung des Volks* und Liebknecht 
proklamierte am 25. Januar 1890: »Die neue Religion für die 
Massen ist die Sozialdemokratie." Der aVolksstaat," an dem die 
eben Genannten, sowie Marx, Engels u. a. arbeiteten, erklärte 
(August 1870), „das Volk will Gottes Sohn sein.« Dasselbe Blatt 
schreibt (9./3. 1874), , Christentum und Sozialismus stehen sich 
gegenüber wie Feuer und Wasser," «die christliche Kirche ist ein 
toUphantastisehes Religionssystem* (17./9. 1876). Vom Christentum 
sagt der .Züricher Sozialdemokrat« am 25./5. 1880: «Wie eine so 
blödsinnige Religion., wie das Christentum ist, überhaupt nur bei 
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der gänzlichen V.erkommeuheit der Menschheit vor 2000 Jahren 
Wurzel schlagen und sich ausbreiten konnte, so hat es seitdem 
immer dahin gestrebt, Not und Elend nicht etwa ans der Welt zn 
schallen, sondern dieselben für seine Zwecke und zum Deckmantel 
für seine sonstigen Sünden und Verbrechen auszonuüen.' 

»Sittlichkeit und Moral,* sagt Bebel, «haben mit der 
Religion nichts zn thun; das Gegenteil behaupten Einfältige oder 

Heuchler" (die Frau und der Sozialismus, 10. Aufl., S. 315). Christus 
stellt er — nach der ganz mifsverstandenen Stelle Math. 19, 12 — 
als den Propheten der Entmannung hin und nach dem Christentum 
sei die irau die „Unieitie'* (das. S. 42). Die ^Sächsische Arbeiter- 
zeitung* lobt (23./4. 1890) die , Proletarier,^ dafs sie ihren Kin- 
dern „kälter* gegenüberstehen als die Bourgeois; „die grofte 
Kindersterblichkeit" ist ihr »eine sehr glückliche Thatsache ; denn 
dadurch werden schwächliche und untaugliche Individnen gleich Ton 
vornherein ausgeschieden.'' Ferner: ,Die Arbeiter köuiien die Ehe 
auf Probe realisieren, und sie thun es auch fast durchgängig.** 
Die Eheleute mögen wieder «auseinander gehen/ wenn sie einander 
nicht mehr „passen." ,Das ist die freie Liebe, welche der Polizei- 
moral 80 ge&hrlich erscheint*' .Die bornierte Idyllpoesie dea 
eignen Heims* wird verschwinden, wenn die Frau nicht mehr kocht, 
wenn vielmehr „die Zurichtung der Speisen ebenso wie die Er- 
ziehung der Kinder die Funktion bestimmter Leute wird, welche 
dieselbe fSr eine Beihe Ton Familien besorgen." Wie die Sozial* 
demokratie die Zufriedenheit für einen ihrer schliimusten Gegner 
erklärt, so will sie auch nichts von Autorität wissen. Lieb- 
knecht erklärte auf dem Hallenser Parteitage: ,Wir erkennen 
weder im Himmel noch auf Erden eine Autorität an" und ander- 
wärts wird sie als die Wurzel alles Übels bezeichnet. Diese Zu- 
sammenstellung mag vorläufig genügen. En erübrigt hier die Frage : 
Wie kommen die Sozialdemokraten zu solchen , Lehren?" Darauf 
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antwortet Bebel und alle „Genossen/ auch die ^Jungen* sind 
damit einverstanden: »Der Sozialismus ist die mit klarem Bewufst- 
sein auf alle Gebiete menschlicher Thätigkeit angewandte Wissen- 
schaft« (»Die Frau« etc. S. 372.) 

Es wäre demnach im folgenden zu untersuchen: 

I. Die Ergebnisse der , Wissenschaft.* 

n. Wie will die Sozialdemokratie ihr Wissen zur Geltung bringen? 
m. Was hat demnach die Schule zu thnn? 

TV. Wie hat die Schule dies zu thnn? 

1. Durch thatsächliche Unterweisung. 

2. Durch die dabei anzuwendende Methode. 
8. Durch die Erziehung. 

Die Ungleichheit der folgenden Behandlung ist bei der Knapp- 
heit des Baumes darch mehrere Bücksichten veranlafst. Einmal be- 
durfte es einer genaueren Behandlung der Grundlagen, sodann konnte 
überall da, wo bekannteres Gebiet (Abschnitt IV) betreten wird, 
so kurz als möglich verfahren werden; endlich war, da alle ein- 
schlägigen Ausführungen aus der Praxis geschöpft und für dieselbe 
niedergeschrieben sind, dem entsprechend die Ausdehnung derselben 
bemessen. 

Wiesbaden, im August 1891. 

Der Verfasser. 
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L Abschnitt. ,J)ie Wissenschaft'' 



1. Kapitel. 
Lehrt die Wissensehiill Tom Staate die Bepablilc) 

Die Sozialdemokratie behauptet, auf .politischeiu Gebiet* 
lehre die Wissenschaft die Republik. 

Offenbar könnte die Wissensehaft dieses Ergebnis auf einem 
doppelten Wege erreicht haben: auf theoretischem, d. h. also im 
Staatsrecht und der allgemeinen Politik bzw. Philosophie, sowie auf 
praktischem, d. h. in der Geschichte. Betrachten wir zunächst, 
wohin der theoretische Weg die Wissenschaft gef&hrt hat.^) 

Die ältesten Kulturstaaten, von denen wir Kunde haben, China, 
Assyrien, Babylonien, Ägypten, kennen nur Monareliien. Diesem 
Sachverhalt entspricht denn auch ihr Staatsbewulstsein und diesem 
ihre StaatsAvissenschaft, insofern man überhaupt dort von einer 
solchen reden kann; die Priesterstaaten der alten Welt, die Theo- 
kratie Israels, sind noch weiter von der Republik entfernt. Unter 
den antiken Lehrern der Staatswissenschaft giebt es meines Wissens 
nur 3 selbständige Denker, welche sich über die Verfassungsfrage 
nachweislich ausgelassen haben: Sokrates, Plate und Aristo« 
teles. Sokrates ist der Meinung, dafs den Kundigen, den Sach- 
verständigen die Herrschaft gebühre; der gute Herrseher müsse 
gleichsam ein „Hirt der Völker** sein, die glücklich zu machen er 
bestrebt sein müsse. Plato's Lehre ist durchaus aristokratisch 
und transscendent, er hat ein ethisch-politisches Ideal, an welches 
die Hierarchie des Mittelalters sich anlehnen konnte. Aristoteles 
erkennt drei Staatsformen als gesund und gut an: Monarchie, 
Aristokratie und gemälsigte Demokratie; er lehrt, jede von diesen 

^) Vgl. BlaDtachli, (Presch. d«s aUg. Staatsrechts. 
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sei da am Platze, wo sie den tbatsäehUchen Verhältnissen ent- 
spreche. Erwftgt man, dafs alle diese Männer nur den kleinen 
«Stadtstaat* keinen nationalen oder gar leiiräsentativen Staat in 
unserem Sinne kannten, so bietet die Wissenschaft hier nur ein Er- 
gebnis, welches dem angeblichen in keiner Weise entspricht. Ähn- 
lich ist es inn Mittelalter, in dem es in unserem Sinne eine Wissen- 
schaft nicht geben konnte, denn der Wissenschattshetrieb war in 
Trägern nnd Ziel kirchlich gebunden, und das herrschende Volk des 
Mittelalters, die Germanen, steckten zu tief iu ihrem Individualismus, 
sowie in ihren genossenschaftlichen Anschauungen, als dass man im 
Mittelalter hätte zu einem klaren und selbständigen Staatsbewufst- 
sein und dem entsprechend zu einer Staatswissenschaft gelangen 
können. Am deutlichsten tritt das Staatsgefuhl, angelehnt an die 
ererbten Vorstellungen vom römischen Kaisertum, als kaiserliches 
gegen das Papsttum in Dante, Occam, Marsilius v. Padua, 
Jan dun u. A. hervor; von der Republik ist überall nicht die Kede. 

Erst Machiavelli hat ein energisches und scharf ausge- 
prägtes nationales Staat sbesvuistsein : Nationale Einigung Italiens 
erfüllt ihm Kopf und Herz so, dafs alle«; andere dahinter zurück- 
steht. Dieser heilse Patriotismus hat ihn zu einem so vielfach 
mifsdeuteten wie mifsverstandenen Buch wie , der Fürst* ist, ver- 
anlafst; seine florentinische Heimatsrepublik und die mifstrauische 
Engherzigkeit des ersten Medizeers gegen ihn liefsen ihm allerdings 
die republikanische Staatsform .als Ideal erscheinen, wenn sie die 
aristokratische Färbung der altrömischen Bepnblik annimmt, von 
der Niemand weniger wissen will wie die Sozialdemokratie. In der 
Theorie steht er etwa auf d(^m Standpunkt des Aristoteles: 
Jede der drei guten Regierungsformen desselben können leider nur 
kurzen Bestand haben, ,weil kein irdisches Mittel verhindern kann, 
dafs sie nicht wegen der Ähnlichkeit, die in diesem Falle die 
Tugend und das Laster haben, in die ihr entgegengesetzte ausartet.* 
(Discorsi I, I.Kap.) Daselbst, Kap. 3, lehrt er — ebenfalls im 
schärfsten Gegensatz gegen die Sozialdemokratie, welche die Menschen 
— nach Rousseau — ffir gut Ton Natur und Hunger und Armut 
für Schandflecke des «reaktionären Staats" halten, — „die Menschen 
thun niemals etwas Gutes, wenn sie nicht dazu gezwungen sind;' 
„Alles gerät in Verwirrung und Unordnung, sobald ihnen freie Wahl 
bleibt und sie sich L^^ehen lassen können. Man sagt daher, Hunger 
und Aiiiiui machen die Menschen betriebsam, die Gesetze machen 
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sie gut." Die Sozialdemokratie fordert die demokratische Republik 
unter der „Kontrolle des arbeitenden Volks." Machiavelli lehrt 
(1. Kap. 34), „die Men^fc ohne Haupt ist unnütz." Der nächst ihm 
zeitlich der bedeutendste Staatsrechtslehrer Bodin lehrt, dals die 
Familie, wie sie bestehe, das Grundelement des Staats sei, dafs 
mm FriTatgut so wenig entbehren könne wie Staatsgut; er, der Be- ^ 
grfinder des Souverftnit&tsbegriffs, lebrt, dafs nur ein König Souverän 
sein könne, und zwar von Gottes Gnaden. Aoch H. Grotius, 
obgleich als Republikaner geboren und von den Monarchisten seiner 
Heimat schwer getroffen und des Vaterlandes bis an sein Ende be- 
raubt, lehrt keinesv^egs die Republik, sondern nur neben der , Pürsten- 
souveränität" die ^Staatäsouveränität." Die ersten, welche die 
Volkssouveränitat — aber im spezifisch r'bi-istlichen Staate — lehren, 
sind der Jesuit Bellarmin und der Puritaner M i 1 1 o n ; aber auch 
sie lehren keine Republik, sondern eine beschränkte Monarchie, 
während Milton's Zeitgenosse, der Freidenker Hobbos, gerade 
die absolute Monarchie theoretisch zu begründen sucht und prak- 
tisch zu fordern nicht aufhört. Auch die grofsen deutschen Staats- 
rechtslehrer des 1 7. Jahrhunderts, wie P u f e n d o r f und Thomasius 
sowie Leihnitz ziehen unter aUen Staatsformen die Monarchie 7or; 
auch ihre französischen Zeitgenossen sind entschiedene Monarchrsten, 
wie Fe'nelon und ßossuet, welcher die köniojliche Avitoritat als 
von Gott gesetzt für heilig und absolut erklart. Der scharfsinnige 
Locke spricht sich zu Gunsten keiner bestimmten Staatsform aus, 
meint vielmehr, jede könne verderblich sein. Dagegen maciit der 
tiefsinnige Neapolitaner Vico darauf aufmerksam, dafs die Staats- 
form wesentlich durch die Natur der Völker, ihren Wohnplatz etc. 
bestimmt sei; einer hohen Kultur entspreche übrigens nur die ge- 
mätsigte Monarchie, die jedoch nur in der Gottesfurcht ihren Halt 
habe, denn ,der wahre Gott ist der Urgrund wie der wahren 
Beligion so auch des wahren Rechts und der wahren Rechtswissen- 
schaft.* Dafs M 0 n tesqu ieu undMirabeau das konstitutionelle 
Königtum für das einzig haltbare erklärt haben, ist auch allgemein 
bekannt. Selbst ein Mann wie Rousseau, der Alles auf den Kopf 
stellt — die Funktionen des Staatsoberhaupts vergleicht er mit der 
Thätigkeit der Füfse — , trotzdem sein Ideal die Kepulilik seiner 
Heimat Genf ist, erklärt die Monarchie für grofse Staaten für un- 
vermeidlich; dafs er dabei der Theoretiker der französischen Revo- 
lution ist, kann hierbei aufser Betracht bleiben. 
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Monarchisten sind alle übrigen Philosophen, Staatsrechtslehrer, 
Staatsmänüer und Politiker, die in der Wissenschaft und Praxis 
irgendwie eine Stellung innehaben, wie Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel; W. V. Humboldt, Stein, Hardenberg, Barke, 
die Pitt, Pütter, Möser, die beiden Moser, Achenwall, 
Oentz, Johs. Müller, Savigny, Niebahr, B. Constant, 
2acharift, Mohl, ToqaeTÜle, Waitz, Gneist u. s. f. 

> Die , Wissenschaft* fordert also nicht die Bepublik, wie die 
Sozialdemokraten behaupten, sondern die konstitutionelle Monarchie 
ffir alle gröfseren Kultnrstaaten ; dabei macht sie geltend, dafs sieh 
«ins nicht für alle schicke, und dafs Länder wie die Schweiz und 
Amerika, sowie Frankreich unter besonderen Verhältnissen sich zu 
Republiken entwickelt b'/w. zu ihnen gemacht worden sind. Bfvüg- 
lich Frankreichs lehnt es die Wissenschaft entschieden ab, durch die 
noch bestehende Thatsache der üepublik sich in ihrer Theorie be- 
stimmen zu lassen. Selbst wenn aber auch die Wissenschaft lehren 
sollte ~ wie sie es nicht thut — daiüs die fiepablik die beste 
Staatsform sei, so mü&te sie — - nach dem was diesbezüglich von 
ihr zu Tage gefördert ist ^ eine Republik fordern, die nicht minder 
weit von der sozialdemokratischen Republik entfernt wäre wie die 
konstitutionelle Monarchie. 

Was lehrt denn die Wissenschaft von den bezüglichen that- 
sächlichen Vorgängen, also die Geschichte? 

Die orientalische und ägyptische Geschichte kennt, wie bemerkt, 
nur Monarchie, oder Priesterstaaten bzw\ Theokratien. 

Die älteste antike Geschichte kennt ebenfalls nur ein König- 
tum, das allmählich von der Aristokratie beseitigt wurde: in Athen 
durch Lob, in Rom durch Tadel, in Sparta durch eigentumliche 
Umstände. 

Einige Dauer haben fiberall nur aristokratische Republiken ge- 
habt, demokratische nur solange, als ein hervorragender Mann sie 

leitete. Wer überhaupt etwas weifs, weifs auch dies. In der ganzen 

mittleren und neueren Geschichte giebt es auch keine dauernden 
Kepnbliken, aufser den genannten. Als die Urkantone sich 1291 
zur Aufrechterhaltung ihrer Freiheit gegen das Haus Habsburg zu- 
sammenschlössen, dachten sie an nichts weniger als an eine Kepu- 
blik; sie erstrebten vielmehr nur ihre Freiheit von Habsburg durch 
Beichsunmittelbarkeit; dals diese sich für die Schweizer alluiählich 
zur Bepublik gestaltete, ist richtig, beweist aber gar nichts für 
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diese als solche, wie jeder veniftnftige Schweizer sieh ja auch .darauf 
beschrftnkt, diese Begierungsform fftr sein Land als besonders ge- 
eignet zu bezeichnen; daÜB diese Bepublik gar nicht nach dem Ge- 
schmack der Sozialdemokraten ist, beweisen sie durch ihr Verhalten 

gegen dieselbe, wie gegen die amerikanische und iianzösische Repu- 
blik. Die Befreiung Nord- wie Mittel- und Südamerikas war identisch 
mit der republikanischen Staatsform, und die G-eschiuliie dieser 
Republiken düifte auch dem blödesten Auge zeigen, dafs diese 
Staatsform an sich nicht die mindeste Garantie für die Wohlfahrt 
eines Volks bietet. Die Geschichte der ersten und zweiten fran- 
zösischen Republik spricht hierin noch eine deutlichere Sprache, und 
die der dritten, welche als »konservative Bepublik* begründet ist, 
hat noch nicht ausgesinrochen. Jedenfalls sind aber auch alle diese 
Republiken in den Augen der Sozialdemokraten , reaktionäre Staaten,* 
wie sie durch ihr Verhalten in ihnen, wie durch ihre Forderungen 
an sie fortwährend beweisen. 



2. Kapitel. 

Lehrt dteWissenselialt der Nationalökonomie den Sosiallsnins? 

Diese Frage ist so gefafst worden, weil sie Bebel so gefafst 
hat. Dafs die Fassung falsch ist, kann selbst dann nicht bestritten 
werden, wenn man den Sozialdemokraten zugiebt, dafs die soziale 
Frage lediglich eine wirtschaftliche wäre. Bebel und seine An- 
hänger scheinen dies auch selbst zu fühlen und yerwirren sich in 
Widersprüchen. Ist nämlich die soziale Frage nur eine whrtschaft- 
liche, so hat weder die Regierungs- noch die licligionsform mit 
ihrer Lösung etwas zu thun. ist sie es aber nicht, dann kann auch 
die Wissenscliaft der Nationalökoiiomie den Sozialismus nicht lehren, 
denn dies könnt-e nur die Wissenschaft von der Gesellschaft, die 
Soziologie. Indessen nehmen wir Herrn Bebel beim Wort und 
sehen wir, ob die NationalOkonomik, die Volkswirtschaftslehre, den 
Sozialismus lehrt. 

Den Begriff der Volkswirtschaft kennt das Altertum nicht und 
kann ihn nicht kennen. Es hat weder eioen Begrif, der sich mit 

»Volk" in unserem Sinne deckt, noch auch kann seine Wirtschaft 
mit der unsrigen verglichen werden, da sie auf der Sklaverei be- 
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ruhte. Die antiken Philosophen und Staatsmänner halten die körper- 
liche Arbeit, Handwerk- und Industriebetrieb für etwas des Mannes 
Unwürdiges; dem aristokratischen Plato ist die Volkswirtschaft der 
Staat der Schweine, für Aristoteles wie für die Börner gieht es 
nur eine erlaubte ürwerbskuost: die Bewirtscbafbung des eigenen 
Bodens unter der Voraussetzung, dafs die Sklaven die körperliche 
Arbeit im engsten Sione leisten. 

Wie das Christentum erst den Begriff der Menschheit und deren 
organische Bestandteile der Nationen gebracht hat, so hat es auch 
erst die „Arbeit" geweiht. Wie in rein relisriösen Anfr^^lf^s^enheiten 
hat das Gesetz im alten Bunde auch lUr diese Angelegenheit gleich- 
sam die Vorarbeit übernommen. 

Zunächst ist hier vorauszuschicken, dafs es in Israel keine 
Stände, keine soziale Abstufung geben kann, weil alle Israeliten als 
Knechte Jehovahs gleich sind. Die besondere AusDahmestellung des 
Stammes Levi bedingt keine St and es Vorrechte. Da Jehovah allein 
Eigentümer des Landes, ist das Eigentum den Einzelnen nicht blofs, 
sondern auch den Familien, Geschlechtem und Stämmen zur Ver- 
waltung übergeben; das Eigentum ist eine Gnade Guttes, es ist aber 
auch unter dieser Voraussetzung, sowie unter bestimmten tjfesetz- 
lichen Einschränkungen ein Besitz, für welchen den Einzelnen, den 
Familien u. s. w. volles Eigentumsrecht zusteht; uneingeschränkt 
ist dies allen Nichtisraeliten gegenüber der Fall, die nur vorüber- 
gehenden Besitz erwerben können.^) 

Da Gott der Eigentümer ist, kann auch ein Landverkauf in 
unserem Sinne nicht stattfinden. Alle Immobilien sollten in jedem 
50. Jahr, dem Jubel- oder Halljahr, an den ersten Verkäufer ohne 

Entschädigung zurückfallen ; im Grund konnte also nicht das Gruud- 
slurk, sondern nur sein Ertrag verkauft werden (3. M. 25, 15). 
lianaan ist also ein Fideikommifs, dessen Eigentümer Jehovah und 
dessen Nutziiierser das Volk Israel ist (5. M. 23. 24 ff.). Wie hier 
also der gottvergessenen Selbstsucht, die unser ganzes Elend herauf- 
beschworen hat, ein starker Riegel zu Gunsten der Nächstenliebe 
vorgeschoben ist, so auch in einer grollen Anzahl von Einzelbe- 
stimmungen. Da das Zinsnehmen von den eigenen Volksgenossen 
als gottlos verboten, jeder Handel somit wesentlich beschränkt, die 



1) Vgl. F. £. Kübel, die soziale und volkswirtschaftliche Cresetzgebnng 
des A. T. S. Aufl. 1691. 
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• Industrie aber yoq keiner Bedeutung war, so war die Erwerbsth&tig- 
keit fast nur auf die Landwirtschaft beschiiLnkt und so in enge 
Grenzen beschlossen. Die Erwerbung großer Beichtfimer, sowie 

Latifundien Wirtschaft waren unmöglich; Geldheiraten waren ausge- 
schlossen, weil kein Mädchen eine Mitgift zubrachte. 

Wie im Gesetz übermälsigem Keichvverden gesteuert weriien 
sollte, HO auch solcher Armut. Während der Erntezeit war für 
Jedermann gleichsam offne Tafel (5. M. 23, 24 ff.). Die Überreste 
bei jeder Ernte gehören den Armen (3. M. 19. 10 ; 23, 22 ; 5. M, 24, 19 ff.). 
Im Sabbat- wie im Jubeljahr ist wiederum offne Tafel; gerne leihen 
soll man dem Bruder, wie der Arme im Gesetz heifot, und Gott nimmt 
sich seiner besonders an (2. M. 22, 21 C; 5. M. 25, 29—43; 
24, 10—13 12. s. w.). 

Auch die Auflassung der Arbeit ist eine höchst gesunde. Vor 
dem Söndenfall hat der Mensch zwar auch Arbeit (1. M. 2, 15), 
aber nicht wie nach dem Sündenfall luiier Sorgen um des Leibes 
und Lebens Notdurft, er hat nur den Garten zu bebauen und zu 
bewahren. Gleichsam als Erinnerung an jene freie und sorgenlose 
Arbeit des Paradieses ist nach dem Sündenfall der Sabbat, der Rulie- 
tag in die Mühsal des Lebens gesetzt. Die sorgenvolle Arbeit im 
Schweifst des Angesichts bleibt in der Welt nach dem Sündenfall 
ein Gebot Gottes ; der £rtrag dieser Arbeit ist nicht das Verdienst, 
sondern ein Segen Gottes (Ps. 127, 2). Diese Anschauung tritt 
auch deutlich bei der Spendung des Mannas hervor (2. M. 16, 5, 
25—27, 19 f., 24, 18 u. 22, 20 u. 24). 

Da Arbeit auf einem Gebot Gottes beruht, so sind Alle Arbeiter, 
da aber Besitzunterschiede thatsächlicli vorhanden sind, so kann der 
Geringere seine Arbeitskraft vermieten als freier Tagelöhner (o. M. 1 1>, 13) 
oder als Kncclit; da er aber Jehovas Knecht bleibt, so inuls er 
spätestens alle 7 Jahre frei gegeben werden; jede Mifshandlung 
bringt ihm Freiheit (2. M. 21, 20 f.); wenn er abzieht, erhält er 
Versorgung (5 lö, 13 ff.); Leibeigner konnte ein Israelit nur 
durch eignen Willen werden (3. M. 25, 39 u. a.), oder wenn seine 
Mutter eine Heidin war; zu behandehi waren sie wie die £nechte, 
auch wenn sie Heiden waren. Alle aber hatten teil an der Sabbat- 
ruhe und allen Festen wie Familienglieder. 

So weit erhaben auch diese Wirtschafbs- und Sozialpolitik über 
die der ganzen übrigen alten Welt ist, so ist sie doch noch national- 
israelitisch und gesetzlich gebunden. Und wenn auch schon die 
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Keime zum Christlichen vorhanden sind (3. M. 19, 17), so ist es • 
doch Christus erst, welcher das «neue" Gebot der Liebe gab, welcher 
die Nächstenliebe eine Bethätigung der Gottesliebe ist, welche sich 
auf alle Menschen und alle Gelegenheiten ihrer Beth&tigung erstreckte 
Christus erst hat alle jene Schranken weggeräumt.^) Auch nach seinem 
Sinn ist das Sigentom Gottes Gabe und der , Eigentumer* im Grunde 
nur Verwalter, Haushalter Gottes, der dem Gebot der N&chstenliebe 
alles zu opfern hat, denn nur das ewige Gut hat er unter allen 
Umständen zu bewahren. Nicht als ob die irdischen Güter über- 
liaupt wertlos oder gar verwerflich wären, sie sind aber relative 
Güter, nämlich insofern sie dem höchsten (Jute dienen. Die Knechte 
sollen ja mit ihrem Pfunde wuchern, aber in dem Einen Geiste, 
jeder soll in seinem Beruf und Amt arbeiten (1. Cor. 7, 20 ff.), 
aber bedenken, dass Ein Herr ist; damit aber jeder auch so wirken 
kann, an der Stelle, wohin er berufen ist« müssen die Andern fflr 
ihn eintreten, wenn ihm dazu die Mittel fehlen; die äufserste Armut 
vom Nächsten abwehren helfen, ist christliche Pflicht; der Unter- 
schied zwischen Arm und Reich besteht im Christentum insofern, 
als dies fordern mufs, dafs dieser soweit ausgeglichen werden raufe, 
damit Jeder seinen Beruf im Reiche Gottes, soweit diese Welt in 
Betracht kommt, ertüllen kann, denn auch allzngrofser lleichtum ist 
sehr häuü«> hierin hinderlich (Mat. 19, 17 ff., Luk. 6, 24); daher 
die Vorschrift: Wer dich bittet, dem gieb! (Mat. 5, 42, Luk. 6,30). 
Arbeiten soll der Christ — wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen 
(2. Thess. 3, 10) — „auf dafs er habe zu geben den Dürftigen" 
(Eph. 4, 28), «mit stillem Wesen soll er arbeiten*^ (2. Thess. 3, 12). 
Nur in diesem Sinne erkennt auch das Christentum das Eigentum 
an; mit der Mifsachtnng der Arbeit ist die Hüisachtung des Eigen- 
tums verbunden, wie mit dem Ertrag beider die Pflicht der Liebes- 
thätigkeit, die aber in keiner Weise gebunden ist (2. Cor. 9, 7). 
Und der Zweck dieser Thätigkeit ist eben, dafs Gottes Weltplan zur 
Ausführung f,^elanf,^c durch die nötige Ausgleichung der Besitzunter- 
scliiede (2. Cor. 8, 14). Und für den Gebenden liegt der S(-;jvu 
dann, dafs ihn Gott genügsam macht; da aber Genügsamkeit nicht 
blofs die sittliche Folge, sondern auch die Voraussetzung des Gebens 
ist, so heifst es im Sprüchwort: „Der Arme giebt sich reich, der 
Geizhals nimmt sich arm.* 



1) Vgl. ühlhorn, Die christliche LiebesthStigkcit I. Bd. 
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Durch all dies hat der Herr die Berufsarbeit, heifse sie wie sie 
wolle, zum täglichen Gottesdienst gemacht und die Bethätigung der 
Nftchsienliebe zum praktischen Kern aller Beligion. Und was hat 
die gottlose Selbstsucht in sog. cbristliehen Staaten aus dieser christ- 
lichen Volkswirtschaltspflege gemacht? Die Sozialdemokratie giebt 
die deutlichste Antwort darauf: die Arbeit ist im allgemeinen und 
prinzipiell eine Last, nur Qenufs hat Wert ; nur Handarbeit verdient 
noch den Xameii Arbeit, und die sie verrichten, sind die Proletarier; 
jeder ist sich selbst der Nächste nnd verdient und geniel'st möglichst 
viel bei möglichst wenig Mühe; dpr Arbeiter ist eine kleine belebte 
Maschine, deren Existenz bei dem Kalkül nur soweit in Frage kommt, 
als die Kentabilität imd Konkurrenzfähigkeit in Betracht kommt; 
Barmherzigkeit üben ist bei Einigen Mode, bei Andern Bedürfnis, 
bei sehr vielen ein Akt sogenannter Generosität, welche das liebe 
Ich in günstiger Beleuditung erseheinen läfst, so etwas was die 
antike liberalitas war. 

Aber auch das Mittelalter war in dieser Bichtung schon krank. 
Während das klassische Altertum, was von einem Jenseits nichts 
Wulste, weder die Arbeit noch das Leben an sich zu schätzen wul'ste, 
es sei denn als Mittel oder Trager för Tugend bzw. Genufs, verfiel 
das Mittelalter in den entgegenj^esetzten Fehler, nur das Jenseits zu 
schätzen: Arbeit w^ar ein notwendiges Üb'el, imd Barmherzigkeit mir 
geboten, um sich das Jenseits zu sichern.*) Jede wirtschaftliche 
Thätigkeit war in den wichtigsten Beziehungen kirchlich nnterbimden. 
Die Opposition hiergegen ging von den Städten aus, bis die Wieder^ 
herstellung des biblischen Christentums der Entwicklung der Volks- 
wirtschaft neuen Boden schafite^, auf dem alleardings dann nichts 
weniger wie christlich gewirtschaftet wurde. 

Es ist fOr die vorliegende Frage bedeutungslos, sich mit den 
nächsten Stufen der Volkswirtschaftslehre: der sog. Kameralwissen- 
schaft, dem ]\lerkantilsystem und der Lehre der Physiokraten zu 
befassen, wohl aber ist in Betracht zu nehmen die Lehre von 
A. Smith, welche in Verbindung mit der Erfindung Watt's das 
noch heute herrschende Industriesystem begründete bzw. hervorrief. 
Indem Smith als die Quelle alles Wohlstandes die Arbeit ansah, 
zog er hieraus die Konsequenz der Arbeitsteilung und der freien 

1) Vgl. Uhlhorn a, U. II. liJ. 

^ Vgl. des Verf.: Deutsches Leben und deutsche Zustände von der Hohen« 
Staufenzeit bis ins Befomtationsseitalter« 

2 
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Konkurrenz. Wenn man einen krummen Stock gerade machen will, 
SO muJj man ihn allerdings nach der entgegengesetzten Seite biegen, 
man mufs aber bedenkeo, dafs diese Thätigkeit nicht lange fort- 
gesetzt .werden kann, wenn der Stock nicht wieder krumm oder gar 
zerbrochen werden soll. Die Lehre von Ad. Smith bat zwar die 
der Merkantilisten and Physiokraten, sowie die damit verbundenen 
fortwährenden Begierungseingriffe in das Wirtschaftsleben beseitigt, 
hat selbst aber nicht blofs schlimme Einseitigkeiten gelehrt, sondern 
noch viel einseitigere und daher verderbliche Folgerungen nnd Folgen 
hervorgerufen. Die Arbeit ist zwar ein wesentlicher, der wesent- 
licliste Faktor des wirtschafrliclien Gedeihens, aber keineswegs der 
einzige, wie Smith und nach ihm auch Marx u. a. Sozialisten 
meinen; auf der Arbeitsteilung beruht zwar die Leistungsfähigkeit, 
aber einseitig überspannt macht sie den Menschen zur Maschine; 
die freie Konkurrenz entwickelt zwar die wirtschaftliche Thätigkeit 
in aufserordentlicher Art, aber sie führt zu einem Yemichtungskampf. 
Sie hat nicht, wie Smith und seine Anhänger behaupten, zur freien 
Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte geführt, sondern zn dem was 
wir heute haben: zu einem wirtschaftlichen und sozialen Schlacht- 
felde, das mit Trümmern und Leichen bedeckt, von dem Stöhnen 
und Klai^en der Verwundeten erfüllt ist. Der Arbeiter wurde in 
diesem Entwicklungsgang nicht mehr als Glied der Gesellschaft an- 
gesehen, das auch leben will, nicht als Glied der Gemeinde und des 
Staat?, das auch mitthuu will, sondern als ein Teil der Produktions- 
mittel, ja als Ware. Denn durch die IS ach treter Smith 's ist die 
Sache nicht besser geworden. Ricardo hat seinen Meister auch 
dahin talschlich zugespitzt, dafs der Tauschwert lediglich von der 
Arbeit beeinflufst sei; er hat seine ganze Gnmdrententheorie auf die 
falsche Voraussetzung begründet, dafs immer der beste Boden zuerst 
in Bearbeitung genommen werde, während er doch wissen konnte, 
dafs dies schon deshalb unmöglich war, weil der beste bzw. schwerste 
Boden gerade am meisten Technik und Erfahning erfordei*t. Und 
wie die trübseliij:e Lehre des Malthus diesen unheilvollen Indivi- 
dualismus noch weiter zugespitzt hat, so ist durch Carey's Opti- 
mismus, durch Cobden's vermeintliehen Fhilauiliropismus dem rück- 
sichtslosesten Manchestertum neue Kraft zugeführt worden. 

Man kann sich nicht wundem, da£s inzwischen gegen diese Theorie 
nebst ihren furchtbaren Konsequenzen theoretische und praktische 
Keaktionen eingetreten waren. 
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Wenn diese auch zurückreichen bis auf Th. Moore, Harrison 
* und Oampauella, so ist es doel) erst Kousseau und sein jako- 
binischer Anhang, welcher systematisch ire^"en das l)eslehende System 
vorging. Jener lehrte die Gleichheit aller Menschen und klagte das 
Eigentum als den gröisten Verbrecher an derselben an ; den Kentier 
nennt er einen Räuber, der auf Kosten der Vorübergehenden lebt 
Die sozialen nnd Ökonomischen Konsequenzen aus seiner Gleichheits- 
lehre hat erst Babeuf gezogen, welcher während der Konventsherr- 
schaft .die GesellschaH; der Gleichen* gründete und folgendes Pro- 
gramm aufstellte: Das Volk ist Eigentümer aller Güter. Da jeder 
das Recht auf glückliche Existenz und damit die Pflicht zur Arbeit 
hat, so ist die letztere durch (ieselze zu regeln. Alle liaben ein 
Kecht an Allem, die oberste Gewalt hat tür die Gleichheit aller 
Genüsse und gleichmärsi^eu Wohlstand zu sorgen. Als Babeuf 
seine Pläne gewaltsam durchsetzen wollte, liels ilm die Uevolutions- 
Begierung hinrichten. Der Gegensatz zwischen Kapital und Arheit, 
zwischen Arbeiter und Bourgeois und andere sozialistischen Ideen 
wurden ausgebildet durch St. Simon und Fourier. In Deutsch- 
land ist es zuerst Eichte, welcher der Soziologie einen wissen- 
schaftlichen Boden schuf und lehrte: »Die Bildung der Dinge durch 
eigne Kraft ist der wahre Rechtsgrund des Eigentums. Wer nicht 
arbeitet, darf wohl essen, wenn ich ihm etwas sehen keo will, aber 
er hat keinen rechtskräftigen Anspruch aul's Essen. Er darf keines 
anderen Kräfte für sich verwenden. Auf die rohe Materie hat jeder 
Meuseli ursprünglicli ein Zueignuagsreclit, auf die durch ihn modi- 
fizierte ein Eigentumsrecht." Das Unentbehrliche mufs jedem, der 
arbeitet, gewährleistet werden, und dies ist: genügende Nahrung, 
. Kleidung und Wohnung. ') Die Ideen S t. S i m o n^s und F o u r i e r 's 
wurden in radikaler Art erst populär mundgerecht gemacht durch 
Oabet ca. 1840, durch dessen Thätigkeit die eigentliche sozial- 
demokratische Bewegung unter Ledru-R ollin begann, und das 
erste sozialdemokratische Blatt ,La Beforme' 1843 erschien. Das 
Programm lautet: freier Volksstaat, Staatserziehung, Recht auf Arbeit, 
Produktivassoziation mit Staatshilfe. Dieses hat — nach L. Hlauc — 
La SS alle übciuoiiiinen. Wie Fichte ist auch er national, wie 
L. Blanc will auch er den Staat nicht zum Verwalter des Eigen- 

1) Vgl. Fichte*8 Sonalogle, heransgegeb. t. S. Warneck, sowie dessen 

Notwendigkeit einer sozialpolit. Propäd. 2. Aufl. 84, die Volksseele' 34, die 
Sosiologie I. 8d. B. Mejer, EmsimpatioiiAksinpf des 4. Standes 74. 

2* 
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tumes, sondern nur zum Gesetzgeber machen, der durch Darbietung 
der ersten Mittel vermittelst der Produktiv-Assoziationen die Durch- 
führung des Programms ermöglichen soll. Während ihm Eigentum 
„Fremdtiim" ist, ist es für Proudlion Diebstahl; während er im 
Zusammenhang mit dem bedeutendsten deutschen Soziologen Rod- 
bertus blieb, der durch geeignete Reformen, zn deren Darlegung 
hier der Raum fehlt, auf friedlichem Wege die Lösung der sozialen 
Frage bewirken wollte, hat Marz sich zwar aueh in der Kritik des 
Bestehenden durchweg aufBodbertns gestatzt, ist aber in seinem 
Programm den extremsten Franzosen, wie Babenf, gefolgt. Das 
sog. „eherne Lohngesetz« LaRsalle*s erkennt er nicht an; nachdem 
dasselbe 20 Jahre der Agitation gedient, hat es aueh die offizielle 
Sozialdemokratie iu Kalle als „unwissenschaftlich" fallen gelassen; 
die Produktiv-Assoziationen mit StaatshiUe verwarf Marx, der von 
dem „reaktionären Staat" überhaupt nichts wissen wollte: auch hierin 
ist ihm der Halle'sche Parteitag gefolgt, desgleichen darin, dafs sie 
dem Begründer der Internationale Marx den nationalen Las- 
salle geopfert hat. Jedenfalls hat übrigens Marx das Verdienst 
der Volkswirtschaftlehre neue und starke Impulse gegeben zu haben. 
Unter B o s ch e r *s Einilufs hat man endlich angefangen in der , Wissen* 
Schaft* zu verstehen, daTs Volk ein Organismus ist, und dafs des- 
halb auch die Yolkswirtschaftslehre organisdi und nicht nach will« 
kflrlicben Philosophemen und Theoremen zu behandeln ist. Aber 
Roscher hat sich leider damit begnügt, bei der theoretischen Ia- 
kenntnis des Gegebenen stehen zu bleiben und so den Sozialpolitiker 
am wichtigsten i/unkt im Stich zu lassen; noch weniger begreiflich 
freilich ist seine Motivierung: Mit Aufstellung dessen was geschehen 
soll könne sich ein Mann der Wissenschaft nicht befassen, denn dann 
müfste er von diesem Ideale „mindestens alle paar Jahre eine um- 
gearbeitete Auflage*^ veranstalten; dafs dies nur alle Jahrhundert 
etwa nötig wäre — konnte er selbst am besten wissen. Auch.fHr 
den Laien liegt jenes sog. Ideal oder Ziel deutlich Tor, es ist: Ein- 
schränkung des Individualismus und seine Unterordnung unter das' 
Gesamtinteresse. Wenn man darüber im Unklaren sein sollte, braucht 
man nur die Geschichte des Eigentums ganz kurz zu betrachten. 
Diese lehrt nämlich, dafs der Begriff des Eigentums, sowie das 
Eigentumsrecht sich stets mit der Entwicklung der Wirtschafts- und 



1) Vgl. Samtei, Das Eigentain in Miner sozialen Bedeutung. 1879. 
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KulturTerb&ltnisse ändert; sie lehrt ferner, dafs Eigentümer nicht 
blofs Einzelne sein können, sondern auch freiwillige Verbände, wie 

1 amilie, Genossenschaft und Kirche, sowie gesellschaftliche Zwangs- 
gemeinschaften, wie Staat und Gemeinde. Hiernach kann mau sagen: 
Eigentum ist die von der jeweiligen Rechtsordnimg Personen oder 
Yerbfuiden, oder Zwangsgemeinschaften zuerkannte Herrschaft über 
Sachen.^) 

Die Geschichte lehrt femer, dafs die hergebrachte Unterschei- 
dung auch des modernen Bechts zwischen beweglichem und unbeweg- 
lichem Eigentum weder den Kern der Sache völlig trifit, noch auch 
für das unbew^liche Eigentum dem Wesen des Grundeigentums 
gerecht wird.') Es müfste doch auch unterschieden werden, ob die 
Eigeutumssache relativ besehiilnkt vorhanden ist oder nicht, ob sie 
• Lebens- oder Kultur- und Luxusbedürfoisse befriedigt, femer ob sie 
zum eignen Gebrauch des Eigentümers, also Nutz- oder Gebiuiichs- 
eigentum ist — dpnn dieses ist das einzige, welches keiner Be- 
schränkung zu unterwerfen wäre — , sowie ob sie zur Schaft'ung wei- 
terer Befriedigungsmittel der Menschen, also Produktiveigentum — 
sei es zur Haus- oder Volkswirtschaft gehörig — , oder endlich, ob 
de Leiheigentum ist. Wie das Eigentum also nach Natur und Ver- 
wendung zu unterscheiden ist, so auch nach dem Eigentümer als 
Privat-, Genossenschafts- oder Gesellschafte- bezw, Staats- und Ge- 
meindeeigentum. 

Über die Entwicklungsstufen des Eigentumsrechts lehrt Prä- 
historie und Geschichte, daCs es ursprünglich kein Eigentum, später 
Gesamteigentum, noch später Privat- und Staats- bezw. Gemeinde- 
eigentum gab. Üie Entwicklung im römischen Staat zeigt, wie 
das Staatseigentum — ager publicus — der herrschenden Aristokratie 
in die Hände fiel, wie dies Privateigentum zum Latifundien- und 
Groiskapital -Wesen aus wucherte: wirtschaftlich die mittleren und 
unteren Klassen vernichtete, sozial die unübersteigliche Kluft zwischen 
Arm und Reich aufrifs und so den Staat aushöhlte, bis ihn die 
Germanen zerschlugen. Bei diesen hatte das gemeinschaftliche 
Eigentum von vornherein eine weit wesentlichere Bedeutung als bei 
den Römern, wie denn auch das sonst uneingeschränkte Verfügungs- 
recht der Grundeigentümer im Gesamtrecht seine Einschränkung fand 

1) Vgl. auch V. Jherinf^, Der Zweck iin TJeolit c]>. S. 2. 
^) s. L. V. Steiu, Die drei Fragen des Gruudbesitzes 81 und Baaemgat 
and Hui'enrecht 82. 
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in Übereinstiiniiiuiig mit dem gemaniscben ReehtsbegrifT, der zu- 
gleich den Fllichtbegriff in sich schliefst; Prirateigentum hatte in 
der frühesten Zeit überhaupt nicht bestanden. Aber die herrschende 

Unsicherheit, die vermehrte Bevölkerung, die steigende Macht der 
Kirche und Aristokratie '/erschlugen aUmulilich das genossenschaft- 
liche Eigentum und maclitrn Privateii^entuni daraus. Auch .sozial 
ist diese Entwicklnn^^ der lömisclien entsprechend: die Giundherren 
absorbieren die Ininiohilien, die Znnft- bzw. die Stadtoligarcliie die 
Mobüien, die Kluft z^^ischen Arm uudiieich war wieder vorhaudea 
am Ausgang des Mittelalters. 

In Folge der Einführung bezw. Herrschaft des rümiscben Kechts, 
der Entwicklung des Industriesystems und andrer Umstände wurde 
das Privateigentum auschliefslich Eigentum, nur dafs an Stelle der 
Grundherrn und städtischen Oligarchieen die uneingeschi^nkte Kapital- 
macht trat. Und je entschiedener die politische Oleichberechtigung 
— zuletzt im allgemeinen Wahlrecht — zur Geltung kam. um so 
bitterer musste die wirtschaftliche Fesselung, die sich als , Freiheit* 
darstellte, sowie die soziale Ungleichheit und Zerklüftung empfunden 
werden. Hiernach ist jeder Staat dem Untergang geweiht, der 
durch seine Kechtsordnnng gestattet, dafs der Mittel- und Klein- 
besitz aufgesogen, das Privateigentum als ausschliefsliches Eigentum 
hingestellt wird. Die Geschichte lehrt aber auch in Übereinstim- 
mung mit Anthropologie und Psycbologief dafs sich Privat- und 
Gemeinschaftiseigentum nicht ausschliefsen , sondern ergänzen, wie 
sich Individual- und Gattungsbegriff ergänzen, bezw. zu einander 
gehören. Da nun kein Individuum ohne Gebrauchseigentum bestehen 
kann, so ist die Berechtigung des Privateigentums aufser aller 
Frage, so lang die Bereclitigung des Individüun.s dies ist. Da aber 
die Menschennatur sich ihr Wesen nicht nehmen läl'st. so kann auch 
das Privateigentnni nicht dauernd niifgeliol»en werden, nur bedarf 
es überall der Einschrünkung, wo es das Wohl der Gesamtheit ver- 
langt, wie sich dies z. B. immer bei der Verteilung der durch 
Produktiveigentum erzeugten Güter zeigt. Besonders verderblich 
hat sich aber durch das Leiheigentum der Kapitalismus entwickelt, 
der thatsächlich alles beherrscht und demgemäfs alles mit Vernich- 
tung bedroht. Staaten, die ihre Existenz nach dieser Sichtung sich 
sichern wollen, müssen sic)i dazu entschliefsen, diesem schnöden MlTs- 
brauch des Leiheigenturos einen gesetzlichen Riegel vorzuschieben» 
wie sie andrerseits die Entwicklung des geuossensciiüitlichen und 
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Staats-Eigentums fordeni bezw. einleiten müssen, damit durch das 
Ziisaninionwirkei) dos iirivateu, geiiosseiischaftliclHMi und zvvan^sge- 
meiiiscliaftliclieii Eigentums bezw. der auf dieseii basirten Produktion 
der Untergang des Staates verhindert wird, den uns die Geschichte 
so unverkennbar vor die Augen stellt. Ein so scharfsinniger Rechts- 
lehrer wie R. V. J bering sagt daher mit Recht (a. 0. S. 40) „Nur 
an seiner Quelle, der Arbeit, ist das KigeDtum klar und durcbsicbtig 
bis auf den Grund, aber je veiter ea sich tod ihr entfernt und weiter 
abwärts in die Regionen des leichteren und mühelosen Erwerbs ge- 
langt, desto trüber wird es, bis es endlich im Schlamm des Börsen- 
Spiels und betrügerischen Aktienschwindels jede Spur, v/as es ur- 
sprünglich war. verloren liat." Das ist daüü der Suiupt, in dem 
der Komnninismus pfedoiht. ^) 

Wenden wir uns \\ leder zurück zu Marx und sehen uns dessen 
Bej^riff von Arbeit und Tauschwert an — und das ist die Grundlage 
seines Systems — , so ergibt jede vorurteilsloso Betrachtung, wie 
schon oben bemerkt, dafs keineswegs überall nur Arbeit liegen Arbeit 
getausclit wird.^) Ist der Boden z. B. schlecht, so mufs erbeblich 
mehr Arbeit geleistet werden als bei gutem ; die plumpste Gold- 
arbeit ist unvergleichlich viel teurer als die feinste Silberfiligranarbeit; 
erfordert die Gewinnung eines Fuders Johannisbergür mehr Arbeit 
als die eines Puders Wachenheimer? Und wie ist es in Ländern, 
welche ohne jede Arbeit Früchte srenui: hervorbringen für die Existenz 
ganzer Familien? Sclion aus dieser Cberleguncr geht hervor, dals 
bei dem Taufchwert nidit Idols die Arlicit. sondern auch die ver- 
arl eitete Materie wertbildend wirkt. Fragt man sieh ferner: Warum 
sind in diesem Jahre die Sammete und besondere Artt n von Knöpten 
weit billiger als in einem anderen, obgleich die Produktion in den- 
selben erheblich abgenommen hatte? Weil sie nicht, mehr Mode 
waren. Warum sind Kleider, Kleiderstoffe, Hüte etc. nach der so* 
genannten Saison erheblich billiger als während oder vor derselben? 

1) Schmidt- War neck, die EitTt^ntumsfrat^e <l<^r Xonzeit, vom sozio- 
losfiscben Standpunkte {2. Aufl. 1887), erklärt für d<'n S. Uwerpunkt des sozialen 
Problems die Fra^e: Was hält Staat und Volk zusaiiiiiien? und ^iebt die Ant- 
wort: „Das auf persönlichen Eigenbesitz in Raum und Zeit begründete Staats- 
bOrgertom.* So richtig damit der Kern der Sache getroffen i.st, so bedarf die 
Antwort doch noch der obigen Entwickeliing entsprechend einer Einschränkung. 

*) Recht praktisch sind die einschlägigen §§ bei Sachse, Bflstzeug des 
Lehrers, and das kleine Schriftchen Ton H am mann, die kommunistische Ge- 
aellschaft 1891. 
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Auch hier wirkt die Mode entschieden wertbildend. Man hat vor 

Jahren irgendwo eiu giiie^ helles Bier zu billigem Preis getrunken, 
man kommt wieder und erhält für teures Geld eine dunkle Brühe, 
die weder schmeckt noch bekommt. Und warum ? Uer Wirt sagt : 
Ach das? das hat sich überlebt. Wieso? Hat's die Brauerei 
schlechter gelietert? Gott bewahr, sagt er, es woUt's niemand mehr, 
6S hat sich eben überlebt. Wertbildend sind also auch der wechselnde 
Geschmack, die Mode, kurz die jeweiligen Bedürfnisse. Eine Aktien- 
brauerei will sich vergr(yjG3em, Gerste, Hopfen stehen billig im Preis^ 
es besteht eine Geldkrise, das Kapital ist vorsichtig und zurück- 
haltend und deshalb teuer, nun ist es das Kapital, welches wert^ 
bildend wirkt. Also nicht blofs die Arbeit, sondern auch der gute 
und schlechte Boden, die wechselnden Bedürfnisse und Konjunkturen 
sind wertbildend. Es ist also ein starker theoretischer Irrtum, 
wenn Marx den Tauschwert als „geronnene Arbeitszeit*, als , Ar- 
beitsgallerte" bezeichnet. Sein Begritl" der Arbeitszeit kann aber 
auch deshalb nicht allein den Tauschwert bestimmen, weil für 
denselben mitbestimmend ist die Zeit, welche durch den Waren- 
austausch in Anspruch genommen wird. Auch seine Lehre vom 
«Mehrwert", um welche der Kapitalist den Arbeiter betrüge, ist 
nur dann ein volkswirtschaftliches Gesetz, wenn an den Produktions- 
mitteln das Privateigentum aufgehoben würde.') Es ist also seme 
Werttheorie kein ökonomisches Gesetz, sondern eine Forderung für 
die Zukunft. Diese könnte aber nur dann angenommen werden, 
sagt Hu m Iii an n mit Kecht (S. 27), wenn die sozialistische Wissen- 
schaft den Beweis erbrilchte, dal's sie Uarantie leisten könne für 1. 
Bewahrung aller Vorteile der kapitalistischen Produktion (besonders: 
Steigen der Produktion, fortschreitende Verminderung der Arbeits- 
zeitkosten der Waren, die stete Bereitscliaft von produktivem Kapital, 
die wirtschaftliche Anwendung desselben), 2. gerechtere Verteilung 
des Arbeltsertrages. Ton diesem Beweis und dieser Garantie ist 
aber weder bei Marx, noch bei Engels, oder irgend einem andern 
Sozialisten die Bede. Die »Wissenschaft'^ mufs vielmehr weitere 
entscheidende Einwände gegen die ganze Theorie vorbringen. Ab- 
gesehen von den schon oben erbrachten Gegenbeweisen hat die 
Wissenschaft zu rügen, dal's Marx und seine Auhangei iiuter ihrer 
.Arbeit* nur körperliche Lohnarbeit, Hand- und Muskelarbeit ver- 



1) Hammann a. 0. S. 12 ff. 
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stehen. Da steht ein präohtigea Haus. Durch wessen Arbeit ist 
dies entstanden? Die Sozialdemokraten antworten: Durch die der 
Maurer, Zimmerleute, Handlanger, Anstreicher, Dachdecker, Tischler, 
Schlosser etc. Der gesunde MenschenTerstand und die Wissensehaft 

meint, dafs die zwar auch daran gearbeitet haben, dafs ihre Arbeit 
aber gar nicht möglich gewesen wäre, wenn der Baumeister nicht 
vorher gearbeitet und den Baupiau gemacht, und der Bauherr nicht 
das Kapital gestellt hätte. 

Die ^Wissenscliatt" lehrt demnach, dafs es auch andere Arbeit 
giebt als körperliche, und dafs der Arbeiterstand in allen Berufs- 
klassen des Volkes vertreten ist ; Wissenschaft und Erfahrung lehren 
aber auch, dafs keine Arbeit zweckentsprechend produktiv ist, wenn 
sich ihr nicht der Arbeiter technisch und individuell angepalst hat; 
wie sollte dies denn im sozialdemokratischen Staat möglich sein? 
Auch die Arbeitsteilung ist in ihm, der alles nivellirt, nicht in dem 
Grade möglich, als es der von den Sozialdemokraten selbst geforderte 
Kulturfortschritt verlaugt, auch hier könnte mir ein Kuckgaug, eine 
Rückbildung eintreten. Man kann hier auf das hinweisen, was 
Karl Kitter iu d<^r Kinleituug zu seiner Erdkumlr' s;ifH: , Jedem 
Volke, wie jedem Einzelnen wohnt eine nur ihm gehörige i^Jigen- 
tümlichkeit inne. Diese, die von einer höheren Macht ausgebt, als 
die des verschwindenden Menschen ist, zur vollen Entwicklung zu 
bringen, ist die Aufgabe jedes Einzelnen, wie jedes Volkes. Ihre 
Ausbildung macht die wahre GröJjse des Menschen, die Volkstflm- 
lichkeit und NationalgrOfse der Völker aus.' Dieser Gesichtspunkt 
ist auch bei den Produktionsmitteln von grolser Bedeutung, welche 
der Sozialismus nicht erkennt bezw. anerkennt. Sollen aber alle 
Produktionsmittel, d. h. nahezu alles Eigentum, Geniel nschaftseigen- 
tum werden, so würde kein Mensch mehr Scheere, Zwirn. Hammer, 
Zange, Bohrer, Krahnen u. s. w. im Eigenbesitz haben. Wollte 
aber der kommunistische Staat erlauben, dafs die , Haushandwerks- 
zeuge " davon eine Ausnahme machten, dann würde er vor der Frage 
stehen, was sind denn „ Haushandwerkszeuge " ? Der Landmann hat 
davon einen sehr viel weiteren Begriff als der Städter, ein praktischer 
Mensch einen sehr viel weiteren als ein unpraktischer. Jener Staat 
würde auch vor der frage stehen, wo ist die gesetzliche Scheide- 
grenze zwischen Grenufs-, Verbrauchs- und Produktionsmitteln? denn 
Obst aller Art kann z. B. in allen 3 Beziehungen in Betracht 
kommen (vgl. Sachse § 75 ff.) 



Digitized by Google 



Es ist rkhtig und belilagensAvert. dafs die gegenwärtige Pro- 
duktion leicht zu Überproduktion und zu Krisen führt, die sich in 
immor kürzeren Zeiträumen wiederholen, Krisen, welche nicht blofs 
die Handarlieiter za Bettlern machen; diese Thatsache hat der 
Sozialdemokratie erst den Boden ihrer Existenz geschaffen, es ist 
auch unzweifelhaft, dafs die gegenwärtige Eechtsordnung darin wohl 
fehlt, dafe sie auch brotlos gewordene Arbeiter, die zum Bettel 
greifen, da sie keine Arbeit finden, als straffällig ansieht. Wie will 
denn die Sozialdemokratie dem Übel begegnen? Die Produktion 
soll staatlich geregelt werden. Wenn dies geschehen soll, daiia 
iiniss im komniunistisrhen Staat eine Möglichkeit sein, vorberzube- 
recluien: Naturereignisse, Kriege, Seuchen, Entdeckungen, Erfin- 
dungen, Moden u. s. w. ; dafs dies jemals möglich sei, leugnet die 
Wissenschaft, die Erfahrung, der gesunde Menschenverstand, und 
diese drei erwarten den Gegenbeweis. 

Auch die Verteilung des Arbeitsertrags von Staatswegen, wie 
die Sozialdemokratie will, ist unausfahrbar. Geschieht die Ver- 
teilung nach der Qualität der Leistung, so sind die minder tüch- 
tigen Arbeiter verktirzt« geschieht sie ohne jede Einschränkung, so 
sind die tüchtigsten beeinträchtigt. Soll aber, wie die ganze Sozial- 
demokratie will, lediglich die Arbeit den Tauschwert bestimmen, 
dann sind alle Arbeiter, die nichts wie Arbeit als Tauschwert liefern 
köiuieii, schwer benacijteiligt, vvie bereits früher gezeigt ist. Wenn 
diese Hindernisse aber auch sämtlich nicht vorbanden wären , so 
würde der sozialdemokratische Staat den Bedarf Aller festzusetzen 
haben; soll das geschehen, wie früher das sozialdemokratische Pro- 
gramm forderte, nach «vernunftgem&fsen Bedürfnissen,* so würde 
er wieder vor der Frage stehen: Was ist das? Wer soll diese fest- 
stellen? Soll das ein für allemal festgestellt werden? u. s. w. 

Ganz ähnliche Fragen erheben sich bezüglich der Verteilung 
der Arbeitskräfte. Wie soll man diese in ihrer Eigenart von vorn- 
herein kennen y Wer soll sie abschätzen? Wer soll die xVrbeit 
verteilen und wie soll sie verteilt werden? Sollen die Gemeinden, 
oder grölsere Bezirke nnd welche ein bestimmtes Arlieitsquantum 
nnd Arbeitsquale leisten? Ind wenn diese Verteilung auch wirk- 
lich geschehen wäre, wie soll denn die lokal, zeitlich und indi- 
viduell immer wieder hervortretende Verschiebung der Arbeitskräfte 
geregelt werden? Die erste Voraussetzung für die Ausführbarkeit 
dieser Begelnng mfifste das Verbot der Freizügigkeit sein. Und 
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wo bleibt da die , Freiheit?* Wie will dean der kommnnistidche 
Staat Yerhindem, dass seine Bürger lieber in Berlin, Hamburg, 

Frankfurt u. s. w. leben als in Milchbude oder Gerolstein? Wie 
will er denn liindera, dais sie .lieber im Cafe' Bauer sitzen als in 
einem litthauischen Dorfkru^? Und wenn er das alles könnte, wie 
er es nicht kann, so würde tür alle d'h <,^ Funktionen des kommu- 
nistischen Staats ein riesenhaftes Beamtenheer nötig sein, dessen 
Zahl seiner Unproduktivität und unumschränkten Herrschaft ent- 
spräche. Und trotz alledem würde die Unübersichtlichkeit einea 
solchen Biesenbetriebs unbedingt einen Bückgang in der Produktion 
herbeifahren. Und dabei soll nach Bebel in Zukunft mir ein 
2— Sstündiger Arbeitstag genügen! Da die Sozialdemokratie auch 
die anderen Haupttriebe menschlicher Arbeit : Eigentum bzw. Erwerb, 
Erbe und Familie lahm zu legen hätte, so würde, wenn die mensch- 
liche Natur sich so vergewaltigen liesse, es bald mit der N'olks- 
wirtschaft ebenso ans sein wie mit der Haus- und Familien Wirtschaft. 

Lehrt also di-' .Wissenschaft^ den Sozialisnms? Nein sie 1 1 it 
vielmehr, dafs die theoretischen Grundlagen der Sozialdemokratie 
und der Marxianer gänzlich unhaltbar sind, und dafs die Möglichkeit 
ihrer Ausführung ausgeschlossen ist. Dafs die „Wissenschaft" den 
«Sozialismus* nicht lehren kann, beweist — abgesehen von früher 
Bemerktem — schon der Umstand, dafs sie noch nicht einmal fest- 
gestellt hat, was , Sozialismus* ist. Durch den , Katheder-Sozialismus* 
ist nahezu ein Zustand herbeigeführt worden, den man mit einiger 
Übertreibung ein Chaos nennen könnte, ohne Uebertreibnng gilt die» 
schon von der wissenschaftlichen Terminologie. Schon vor 10 Jahren 
habe ich in der Piii>lizistik meine Stimme erhoben einerseits gegen 
die VerptäbluDg der ein/,elueii Disziplinen, die jede /nsammenfassnng. 
jedes Verständnis (b's Znsamnieahanges, namentlich aber auch die Ver- 
ständigung der verschiedenen Yolkskreise aufserordentlich erschwert; , 
andererseits gegen die Neigung zu Abstraktionen und Aufstellung 
von sogenannten Gesetzen, denen alsbald die Erfahrung entgegen- 
tritt. Immer wieder tritt die Sucht herror, sehr relativen Vorgängen * 
ein absolutes wissenschaftliches Gepräge aufzudrücken, sowie die 
Gewohnheit,, aus Tagesbeobachtungeu weitgebende Konsequenzen zu 
ziehen. Bemächtigt sich nun gar der Bilettiintismus solcher Fragen, 
so kommen Resultate heraus, wie sie mit Konnivenz gemisclit in dem 
bekannten Buch von Göhre, mit Schwarzseherci versetzt in dem 
von V. Kuuowski erscheinen. Auch die Volkswirtschaft hat mit 
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Spekulationen nicht selten mehr operiert als mit Thatsachen, anderer- 
seits ist die historische Schule an den Thatsachen hänge u gebliehen, 
ohne dem Studirenden den perspektinschen Funkt zu zeigen. So 

sehr die Wissenschaft mit vermeintlicheD Definitionen, mit Isolirung 
und Atomisirimg der i.i kenntnisobjekte gearbeitet hat, so wenig hat 
sie es zu einer klaren Unterscheidung der Hauptpunkte und einer 
entsprechenden Terminologie gebracht. Mau sollte endlich wenigstens 
Soisiologie und Sozialismus scheiden, und unter letzterem ein für 
allemal uur das sozialdemokratische System verstehen. Bezüglich 
des Begriffes der Soziologie, bzw. Nationalökonomie, verdiente weit 
mehr Berücksichtigung als geschieht, die kleine Schrift Yon Ingram: 
.Die notwendige Beform der Yolkswirtschaftslehre" (1879), von H. 
V. Scheel eingeleitet und ühersetzt. »Es giebt, sagt er, nur eine 
grofse Wissenschaft der Soziologie, nur eine Soziallehre, und ihre 
einzelnen Abschnitte beziehen sich auf die verschiedenen Seiten des 
gesellschaltlichen Daseins. Eine dieser Seiten ist die materielle 
Wohlfahrt der Gesellschaft, die Beschaffenheit und Entwickelnnc: 
ihrer auf Gütererzen gung gerichteteii Arbeit. Das Studium die:>er 
Erscheinungen ist einer der Forschungszweige der Sozialwissenschaft, 
der aber in engster Fühlung mit dem Ganzen erhalten werden mufs.» 
Die Soziologen und Nationalökonomen sollten sich endlich doch den 
Fehlem entziehen, welchen wir auch in der Bechtswissenschaft und 
Philosophie freilich noch immer hegegnen. So wenig es ein Becht, 
eine Philosophie an sich giebt, so wenig giebt es eine Gesellschaft und 
eine Volkswirtschaft an sich, denn es giebt keine Menschen und kein 
Volk an sich ; es giebt nur Individuen, Familien und Nationen, und alle 
jene Wissenschaltcn haben diesen Modiükationen gerecht zu werden, 
oder sie sind keine Wissenschallen.^) 

Mag dem allem aber sein wie ihm wolle, nichts in der Welt 
ist weniger begründet als die Behauptung der Sozialdemokratie, die 
Wissenschaft lehre auf »ökonomischem" (!) Gebiet den Sozialismus. 



1) Aach Sch&ffle hat an dam oben ger&gten Fehler Anteil, dem 
S. Warneck mit Becht entschieden entgegentritt; seine Soziologie habe ich 
leider nicht einsehen können; sonst definiert er Soziologie als „die Lehre von 
der Volksnatnr des staatlichen Gemeinwesens"; Tgl. ferner seine Broschüre: 
Sozial, sozialistisch, soziologisch, 1891. 
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3. Kapitel. 

Der moderne Wissenschaftsbegriff und die bezfiglicheu Lelireu 

der Soziuldemokratle. 

Die Sosialdemokratie behauptet, wie Mher gesagt, dafs die 
.Wissenschaft* ^ sie scheint danroter eine Kombination von Philo- 
sophie und Naturwissenschaft zu verstehen — den Mheismus lehre 

und geht deshalb von dem Satz aus, den Liebknecht dahin zu- 

sammeiigefal'st hat, dafs die Sozialdemokratie weder im liimracl noch 
auf Erden eine Autorität anerkenne, und der mit anderen Änfse- 
rnngen sich in den Satz verdichtet hat: die Autorität ist die Wurzel 
alles Übels. Wie stellt sich die ^ Wissenschaft dazu? 

Darwin hatte in der 1. Ausgabe seines berühmten Baches über 
die Entstehung der Arten von der Urform des Lebens gesagt, dafs 
ihr «das Leben zuerst vom Schöpfer eingehaucht ist". Als dies als 
unwissenschaftlich gerügt worden war, liefs er in der folgenden Aus- 
gabe diesen Zusatz fallen. Weshalb galt und gilt derselbe als 
unwissenschaftlich? Weil er von der Voraussetzung' der göttlichen 
Autorität ausgeht; eine solche Voraussetzung ist aber unwissen- 
schaftlich, weil die , Wissenschaft" angeblich keine Voraussetzunsjen 
anerkennt; wissenschaftlich ist nach dieser Behauptung nur was 
voraussetzungslos ist. Die Voraussetzung einer Gottheit ist also 
wissenschaftlich unannehmbar. Daraus haben nun Naturwissenschafter 
und Philosophen sehr verschiede geförbte Folgerungen gezogen. 
Vogt, Büchner und Häckel z. B. leugnen* alles geistige und 
göttliche; andere, wie Yirchow, erklären den Gottesglauben für 
eine Privatangelegenheit: Die Gläubigen müssen eben sehen, wie sie 
sich mit den Ergebnissen der Wissenschaft abfinden. Philosophen, 
wie Kant, Fichte, Hegel, machen die autonome Vernunft 
/.um Ausgangspunkt und führen zum idealen Atheismus, der den 
menschlichen Geist zum Gott macht, wie dies L. Feuerbach thut, 
oder zum absoluten Egoismus, wie Stirner, dessen Evani^elium 
lautet: „Ich benutze alles: Welt und Menschen, zu meinem eignen 
Genufs". Alles was aufserhalb dieses TJekenntnisses steht, ist Aber- 
glaube und der Religion dringend verdächtig. Der modernste und 
wohl auch der verwegenste , wissenschaftliche* Denker in diesem 
Sinn Dr. Nietzsche — findet in dem Glauben an Gott eine 
.fausigrobe Antwort* auf die Frage nlich dem Urgrund der Dinge; 
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die Wissenschaft habe die Aufgabe, auch den scliwachen Schatten 
von Gottheit, den die moderne Welt noch habe, aus der Höhle des 
Aberglaubens zu Tertreiben. 

Wenn die Soziahlemokraten also behaupten, dafs der Atheismus 
nichts sei als ein , Ergebnis der Wissenschaft", so läfst sich zunächst 
etwas Wesentliches nicht dagegen einwenden; jene sind nur konse- 
quenter und in ihren Folgerungen unerschrockener als diese C8 ist. 
I)ie Sozialdemokratie scheut sich durchaus nicht, auch die weiteren 
Folgerungen zu ziehen, welche Sittlichkeit, Ehe und Familienleben, 
Kunst und Geistesarbeit, Kirche und Schule beseitigen, oder in ihre 
Toraussetzungslose Verfassung bringen sollen. Auf dem in Halle 
abgehaltenen Parteitag erklärt einer der hervorragendsten Führer 
— Dr. Kü dt -Heidelberg — : Die Partei steht »als revolutionäre 
Partei auch in religiöser Beziehimg auf dem Boden der freien 
wissenschaftlichen Forschung. Infolge dessen verwirft sie 
prinzipiell jeden Dogmenglauben als eine Quelle geistiger Knecht- 
schaft". Derselbe Kodner warnte — freilich verEfobens — vor der 
Heuchelei und mahnte, auch in dieser Beziehung ,vor den letzten 
Konsequenzen nicht zurückzuschrecken". Dazu aber könne nur die 
Schule helfen, wie Liebknecht schon mit Kecbt behauptet habe: 
Das werde die Schule aber nur können, »wenn sie aus den Händen 
der Pfaffen beireit werde* (Beifall). Dies kann aber nur geschehen, 
wenn sich die Sozialdemokratie der ländlichen Arbeiter und Bauern 
und damit der Staatsgewalt bemächtigt. Niemand wird diesem 
System die Konsequenz absprechen können, und dafs es den «Genossen*' 
auch an der entsprechenden I'hantasie iiicht mangelt, zeigt der uuter 
donnerndem Beifall abtretende sozialdemokratische Redner auf dem 
Kongrefs zu Oent im September 1877, der ausrief; ,Uns're Lust 
wird es sein, den Todeskampf der Priester zu sehen. Hingeworfen 
in die Gossen der Strafsen werden sie vor Hunger sterben, langsam, 
schrecklich, vor unsern Augen. Das soll unsere Kaehe sein! Und 
für die Lust dieser Hache bei einer Flasche Bordeaux verkaufen wir 
gern unsern Platz im Himmel. Was sage ich? Himmel! Ihn 
wollen wir nicht, was wir fordern, ist die Hölle!« — 

Wie weit diese und dergleichen Folgerungen auch auiserhalb 
der Sozialdemokratie gezogen bzw. verwertet worden sind, kann ein 
Einzelner nicht ermessen; dafs dies aber in erkennbarer Weise bereits 
geschehen ist, wird leider nicht geleugnet werden können. 
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Und warum, fragt jeder Wahrheitsliebende, sollten nicht Kon- 
sequenzen gezogen werden, wenn der Ausgangspunkt richtig ist? 
Utttersiehen wir diesen deshalb einer Prüfung! Derselbe lautet: Die 
Wissenschaft erlrennt keine Voraussetzung bzw. Autorität an. Dafs 
die Wissenschaft dies thatsächlich nicht thut, beweist die Annahme, 
die Voraussetzung, dafs der menschliche Geist, die Vemunfb autonom, 
absolut sei. Die Wissenschaft wirft der Religion vor, sie glaube an 
Gott, Wiihrentl sie selbst an die autonome Vernunft glaubt; sie ver- 
wirft jede Autorität und redet doch uiiausoesetzt von «wissenschaft- 
liclien Autoritäten" ; sie i^t also selbst nicht vorausset'/uiio^slos und 
leugnet die höhere Autorität, um ihre eigne zu behaupten. Sie 
sollte doch begreifen, dafs Vernunft nichts Anderes ist, als geistige 
Vernehmungsfähigkeit, dafs eine Fähigkeit aber nicht absolut oder 
autonom sein kann, ist doch auch die verbohrteste Logik zu ver- 
kennen auläer stände. Daüs aber auch die Erfahrung, die überlieferte 
sowohl wie die selbstgemachte, der Absolutbeit uiißeres Geistes wider- 
spricht, ist ebenso gewifs ; nicht minder widerspricht ihr die Natur- 
Wissenschaft, wie ich anderwärts eingehend nachgewiesen habe^) und 
hier nachweisen werde. Diese Art vermeintlicher Wissenschalt ist 
ein Phantom. d;is nur in der überspannten Phantasie ihrer Träger 
besteht, und keineu anderen G-ehalt hat als eini^ebildete Voraus- 
setzung^losigkeit und selbstgemachte Autorität, also Unwahrhaltigkeit 
und Selbstvergötteruni^. Was soll denn die Wissenschaft? Ein 
gewisses gegebenes Material geistig be- und verarbeiten ; dieses 
Material beruht auf Erfahrung, die entweder selbstgemacht oder 
überliefert ist; selbstgemachte äuläere Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Natur sind z. B. das Objekt der Naturwissenschaften. Deren Ergeb- 
nisse aber, z. B. die Naturgesetze (besser Wirkungsweisen zu nennen), 
sind in ihrer objektiven Wahrheit beeinträchtigt, weniger durch die 
noch immer korrigierbare Dichtigkeit der Beobachtung, als durch die 
Thatsache, dafs sie Resultate einer logischen Induktion sind, die 
schon deshalb unvollständig ist, weil sie alle in die Zukunft fallenden 
Erscheinungen vor der Hand aul'ser Acht lassen muls. Also auch 
die Naturgesetze haben nur bedingte Giltigkeit, imd es ist im 
höchsten Grade ^unwissenschaftlich" ihnen absolute Giltigkeit zu- 
sprechen zu wollen. Es ist also ein recht bedingtes, aber durchaus 
kein absolutes oder voraussetzungsloses Wissen; welches selbst die 

1} Glauben oder Wissen? Eine Untersuchung über die menschliche 
Geisteseinheit auf Mologiaeher Gfondlage. Gotha 1890. 
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NaturwissoDSchaftea bieten. Wie kann auch ein endlicher Gei^t 
Absolutes erkennen? Mit den Formeln der ebenen Trigonometrie 
kann man keine Aufgaben der sphärischen Trigonometrie lOsen. Wie 
TÖUig die psychologischen Grundlagen im Menschen dieser ,Wissen- 
sehaft* widersprechen, habe ich in dem genannten Schriftchen weiter 
ausgeführt. Aber diese „Wissenschaft" hält sich nicht nur ftlr vor- 
aussetzinigslos, soDdeni auch für objektiv, für rein sachlich. Alles 
Subjektive. Persönliche ist unwissenschaftlich, also -vrertlos. Wie 
koniüit sie dazu? Sie f,^eht von der Voraussetzung aus, dafs der 
denkende Geist, der V e r s t a n d , der Kern der Menschennatiir sei. 
Also auch hier wieder eine Voraussetzung hei einer angeblich vor- 
aussetzungslosen Wissenschaft. Dafs diese Voraussetzung wahr- 
scheinlich aber auch falsch ist, lehrt vom Standpunkt auch der 
physiologischen Psychologie der^ bedeutendster Vertreter W.Wundt. 
Auch nach ihm ist der Wille der «primäre Faktor* und nicht der 
Verstand. Der Wille ist nach ihm „der einzige Inhalt des Selbst- 
bewuTstseins". Geben wir aber einmal jener „Wissenschaft'' zu, dafs 
der Verstand, der denkende Geist, also auch nur das Sachliche, 
Objektive von Wert sei — und das gerade nehmen die Radikalen, 
zumal die Sozialdeuiukraten an — und betrachten nun die Lage und 
die Folgerungen. Die Wissenschaft, welche voraussetzungslos und 
rein sachlich ist, ruht auf sich selbst; sie ist begründet auf die 
Autarkie, die Zulänglichkeit des denkenden Geistes; die religiöse 
Gesinnung dagegen ist begründet auf die eigne Unzulänglichkeit. 
Daraus folgt, dafs sie sich beide ausschliefsen, und die Sozialdemo- 
kratie folgert auch hieraus, dafs der Atheismus ein wissenschaft- 
liches Ergebnis sei. Da aber nach biologischen Forschungen auch 
der Erhaltungs-, Fortpflanzungs- und Geselligkeits-Trieb auf dem 
Gefühl der eignen Unzulänglichkeit beruhen, so müfsten „wissen- 
schaftliche" Folgerungen auch hier zu verhängnisvollen Konsequenzen 
führen und haben zum Teil dazu geführt. Es sind schon genug 
Stimmen lant geworden, welche die Ehe und das Familienleben für 
einen der „freien Genossen und Genossinnen" unwürdigen Zustand 
bezeichnet haben und noch bezeichnen. Jedenfalls sind alle die 
Gründe, welche seither far Ehe unrl Familie in Geltung standen, 
nach dieser Meinung , wissenschaftlich* schon deshalb wertlos, weil 
sie nicht objektiv sind. 

CFnd wie steht es mit der Sittlichkeit? Kant und seine 
Anhänger reden von einem Sittengesetz; Geschichte und Anthro- 
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pologie lehren", dafs dies ebensowenig existiert wie eine autonome 
Yemtmfb: die Sittlichkeit ist ein Kulturprodukt. Es handelt sich 
dabei um die UnterscheidiiDg von gut und bOse, bzw. das dem ent- 
sprechende Handeln. Diese Unterscheidtmgsmj^lichkeit und die ent- 
sprechende Handlungsföbigkeit beruhen auf der sittlichen Anlage 
des Menschen, welche im^epfle^ ebenso verwahrlost wie jede andere, 
z. B. die sprachliche. Wenn die Erziehung z. B. den Kindern uicht 
die Begriffe von mein und dein beibringt, so haben sie sie nicht. 
Eine sozialdemokratische Erziehung hat aber theoretisch das gröfste 
Interesse, ihnen diese Begriffe in unserem Sinne nicht beizubringen ; 
sie hat nicht minder das Interesse, den Egoismus in die Mitte 

m 

ihrer Erziehiing zu stellen, wenn auch einen solchen, welcher zwar 
theoretisch als Klassenegoismos gelehrt würde, im sozialistischen 
Staat aber sofort als individueller Egoismus wieder hervortreten 
müTste. Sobald der Egoismus nicht mehr durch die Nächstenliebe, 
die Sittlichkeit nicht mehr durch die Beligion balanciert und normiert 
werden, kann dies nur noch durch das Strafgesetzbuch geschehen. 
Mit welchem Erfolg, das würde der sozialistische Staat erst in voller 
Klarheit und Folgerichtigkeit zeigen. 

Die „wissenschaftlichen" Folgeningen bezüglich der Erziehung 
und Schule sind von der Sozialdemokratie nur zum Teil gezogen 
worden. Da die häusliche Erz'ehung bei der oben skizzierten Auf- 
fassung von Ehe und Familie unausführbar ist, so kennt der sozia- 
listische Staat nur eine öffentliche Erziehung. Das sozialistische 
Programm fordert: »Allgemeine und gleiche Yolkserziehung durch 
den Staat* Also nur der Staat hat zu erziehen und zwar hat er 
alle gleich zu erziehen. Die «Eonsequenzen liegen so nahe, dafs 
sie keiner weiteren Ausführung bedürfen. Die Schule mufs aber 
erst, wie oben gesagt, „aus den Händen der Pfaffen befreit werden." 
Sodann müTste vor allem die Religion und was ihr Ähnliches 
Deutsch, Geschichte, Gesang etc. bieten, aus der Schule entfernt 
werden; an ihre Stelle träten der „wissenschaftliche" Atheismus 
und Kosmopolitismus, Wie dies ins Werk zu setzen und was sonst 
noch in der allgemeinen und gleichen sozialistischen Staatsschule 
als „wissenschaftlich** erforderlich zu gelten hätte, kann einstweilen 
noch dem Nachdenken der .Genossen' überlassen bleiben. Jeden- 
falls müfsten Bescheidenheit und Pietät in einer solchen Schule 
lächerlich erscheinen; Selbstgewissheit und Herzensunabhängigkeit 
wären da am Platze. Aber dies wQrde für Schüler und Lehrer 

3 
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gelten. Dieser letztere mü^ste sicli vor allem von dem unabhängig 
machen, was seither von ihm gefordert wurde: Liebe zu seinen 
Schülern, Herablassen za ihren Schwächen, individuelle Behandlung. 
Er bringt seinen Lehrstoff «exakt* vor; wer ihn nicht «exakt* kann, 
wird mit der gebührenden Objektivität nach dem erlassenen Schul- 
strafgesetzbuche bestraft. Lob ist, weil subjektiv, wertlos, daher 
unzulässig. Wie lange dieser Zustand anhalten würde, ohne in förm- 
lichen Kneu ciuszuarten. läi'st sich jetzt nicht ermessen. Wie aber 
eine solche Jugend die Aufgaben des sozialistischen Staats sollte 
lösen köniieu, bleibt einstweilen ein Rätsel. 

Nach der vorhergegangeneu Darstellung könnte es scheinen, als 
ob der charakterisierte VVissenscbattsbegrill von Seiten aller ^ ertreter 
der Wissenschaft anerkannt sei. Bas ist aber keineswegs der Fall. 
Unter den vielen Stimmen von Bedeutung, welche sich gegen den- 
selben erhoben haben, kann ich hier nur wenige sich vernehmen 
lassen. Der Mathematiker Witt st ein spricht sich in seinem Buch 
«Die Methode des mathematischen Unterrichts* (2. Aufl. 1890) über 
die Wissenschaft so aus. Jede Wissenschaft hat ein gewisues ge- 
gebenes Material, welches aus einer unbegi'enzteu l\eihe von Gegen- 
ständen besteht, zu verarbeiten und zwar hat sie die Aufgabe, aus 
diesem Material logisch weiter zu s( hliefsen, das ist Kern und Mittel- 
punkt ihrer Arbeit: die Resultate der Wissenschaft sind die Schlui's- 
punkte dieser logischen Thätigkeit. Die Frage, was sind Natur- 
gesetze? beantwortet er folgendermaisen : Sie sind Resultate logischer 
Induktion ; da diese logische Induktion aber immer nur eine unvoll- 
ständige ist, »80 hat jedes sog. Naturgesetz nur eine hypothetische 
Geltung, behafbet mit einem grd&eren oder geringeren Grade von 
Wahrscheinlichkeit, welcher immer noch die Möglichkeit des Gegen- 
teils oder doch erheblicher Modifikationen offen läfst." Wenn aber 
diese sog. Naturgesetze, „losgelöst von der induktiven Art ihrer 
Entstehung", sich „mit der Autorität von Orakelsprüchen hinstellen, 
so ist dies das Gegenteil von "Wissenschaft." 

Paul du Bois-Reymond äufsert sich in den aus seinem 
Nachlafs herausgegebenen „Grundlagen der Erkenntnis in den exakten 
Wissenschaften* (1890) S. 115 so: »Das Absolute biklet niclit allein 
die Grenze unseres Vorstellens, es liefert uns auch den Beweis, dails 
die Welt mit unsrem Vorstellen noch nicht zu Ende ist.* Jenseits 
desselben erst liegt .die Wirklichkeit ' und für diese «fehlt uns das 
Organ« (S. 120). «Das amnlich Wahrnehmbare bildet den natfirlichen 
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Bereich und die undurchdriügliclie Schranke seines (des Menschen) 
Erkennens" (S. 121). ,Von der Wirklichkeit können wir wissen- 
schaftlich gar nichts aussagen, aulser dals sie in einem Räume ent- 
halten ist, und dafs Bewegung in ihr stattfindet* (S. 124). Voa 
der Bescheidenheit dieses scharfsinnigen Denkers und echten Mannes 
der Wissenschaft ist freilich die Philosophie im Granzen weit ent- 
fernt. Sie ist es noch immer, welche sich, zumal in ihrer modernen 
Entwicklung, mit besonderem Nachdruck als die Wissenschaft Tom 
Absoluten von ihren Vertretern mufs hinstellen lassen. Schon der 
gcrfimde Menschenverstand stellt zu dieser Prätension zwei Fragen: 
Erstens, wie soll es möglich sein, dafs der menschliche Geist, dessen 
Endlichkeit und Gehundenlieit jeder täglich an sich erfaliren kann, 
und dessen rnznhlnglichkeit Biologie wie empirische Psychologie und 
Pädagogik unausgesetzt darthun, dals also dieser endliche Geist zur 
Erfassung des Absoluten gelangen kann? Zweitens, was sollte denn 
auch dem endlichen Geist die Erforschung des Absoluten helfen? 
Schon aus der Verneinung, mit welcher diese Fragen beantwortet 
werden müfsten, ktonte sich diese Philosophie die nötige Zurecht- 
weisung holen. Und wenn nicht alles täuscht, so ist die gegen- 
wärtige Philosophie dieser Bankerotterklftrung dem Absoluten gegen- 
über recht nahe, nur hat sie sie noch nicht völlig formuliert, sie 
hat wenigstens schon angefansfen, der Metaphysik den Faden durch- 
zuschneiden. Unsere Zeit verlangt Thatsachen, sie verlaugt Wahr- 
heit. Natur, zumal unser jüngeres Geschlecht, auf dem unsre Hoff- 
nung ruht; und all dies kann die Philosophie nicht bieten, sie kann 
die Thatsachen nur bearbeiten, in Zusammenhang bringen, Methoden 
erörtern oder feststellen, Grundlagen erwägen und Prinzipien finden. 
Man darf wohl zugestehen, daüs sie eine Wissenschaft ist, die sich 
nicht auf ein einzelnes Gebiet beschränkt, dafs sie der Erforschung 
des Wesens, der Gesetze und des Zusammenhangs des wissenschaft- 
lich zu Tage Geft^rderten nachgehen soll, aber sie soll yor AUem 
einmal die Vorarbeiten thun oder abwarten, nämlich dafs jede Wissen- 
schaft sich ihre Philosopliie selbst schafft. Erst wenn dies die Wissen- 
schaften mit Hilfe der Spekulation, der Philusuiihie gethan haben, 
kann sie eine Wissenschaft der Prinzipien werden, die sie zu sein 
prätendiert. Für jenes liegen schon bedeutende Vorarbeiten und 
mächtige Werkstücke vor, auch die Sprachwissenschaft hat schon nach 
dieser Seite entscheidende Schritte gethan, wie z. B. Paul's »Prin- 
zipien der Sprachwissenschaft* beweisen. Die Philologie geht schon 

8* 
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längst von dem selbstverständlichen Grundsatze aus, dafs die latei- 
nische oder griechische Sprach* irnd Volkskunde auf den bezüglichen 
lateinischen und griechischen Ansknnftsmitteln fofsen rnnb, dats man 
die Platonische Lehre nur aus den Schriften Flato*s, die aristote- 
lische, nur aus denen des Aristoteles ableiten kann, die christliche 
Theologie sollte endlidi auch diese Stellung der regelrecht über- 
lieferten „Offenbarung* gegenüber einnehmen, um daraus die Üffen- 
barungslehre aufzubauen. Diese Arbeit würde heute weiter den Vor- 
teil haben, dafs sie die allgemeine reiit^iöse Grundlage im Menschen 
Ton der Biologie erwiesen vor sich hat. Indem ich mich liior be- 
gnüge^ auf Drummonds bekannte Arbeiten hiusuweisen, will ich 
auch hier auf die wertvolle Arbeit des Darwinianers Dahl ,Die 
Notwendigkeit der Keligion, eine letzte Konsequenz der Darwin^scben 
Lehre* (1886) aufinerksam machen. Dieser hat unzweifelhaft nach- 
gewiesen, dafs der Mensch wie die Tiere in dem Fnrchtverhältnis 
stecken gebliehen wären und nie auch nur zur Ausnutzung der Natur- 
krftfte hätten« gelangen kdnnen, wenn mit jener Abhängigkeit ihm 
nicht zugleich Gottesbewufstsein verliehen worden wäre. Erst durch 
den Willensakt des Glaubens also konnte er werden, was er geworden 
ist.^) Es ist schon zwei Jahrhunderte her, dafs der Befrründer der 
Chemie als Wissenschaft Robert Boyle diesen Zusanuiienhang der 
Theologie und Naturwissenschaft, diesen farallelismus des Buches 
der Natur und der Gnade betont hat, wie ich in einer Biographie 
Boyle*s Tor kurzem ausgeführt habe. Und seit dieser Zeit haben 
diese Beziehungen nicht ganz geruht Neuerdings hat wieder Dawson 
in seinem Buch «Die Natur und die Bibel* (1877) gezeigt, wie 
Bibel und Wissenschafb in den Behauptungen einig sind, da& die 
Naturgesetze — als Wirkungsweisen G-ottes — unwandelbar sind, 
wie in Natur, Menschheit und Offenbarung alles auf Entwicklung 
beruht und auf Fortschritt ausgeht u. s. w. Iiideiii ich auf einen 
kleinen Teil der immer mächtiger anschwellenden Litteratur hiHweise,^) 
will ich nur noch zwei Gesichtspunkte iiervorheben, welche mir be- 
sondere Beachtung zu verdienen scheinen. 



1) Dazu zu vgl. meine oben zitierte Schrift ^(JlaulKii oder Wissen?" etc. 

2) Schmick: „Ist der Tod ein Ende oder nicht V" (). Anfl.; ders. : „Die 
Unsterblichkeit der S«'»'!»'" ; der«.: ,I)ie iiiichirdische Fortdauer der Persönlich- 
keit"-. ,Die Erde kein Abscliluia" ; Jieist (xl. r Stoll'?" Von früheren Werken 
Find nuiuclie Arbeiten von Fechner noch immer von Bedeutung; vgl. auch 
K. du Preis Schriften. 
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Behel hat. wie früher bemerkt, die Behauptung aufgestellt» 
dais Sittlichkeit mit der Religion nichts zu thun hätte. Dais 
diese Behauptung in gewissem Sinn wahr und auch nicht wahr sei, 
bedarf des Beweises. 

Die grOfste Verwirrung bat auch hier in den Grundlagen der 
Betrachtung die Philosophie angerichtet mit dem oben schon er- 
wähnten sog. »Sittengesetz*. Wenn man darüber im*lJn1daren w&re, 
in welchem Verhältnisse beide stünden, so brauchte man zun&chst 
nur bei der Anthropologie anzufragen. Man lese z. B. Waitz- 
Gerland I, S. 323 f., 454 ff., 462 ff.. 469 f., und man wird er- 
keimen, dais Religion und Sittlichkeit aus ganz verschiedenen Quellen 
fliefsen und erst auf einer höheren Kulturstufe mit einandrr m Be- 
ziehung treten. (Weiteres Material dazu bietet Waitz-Gerland I, 
S. 351 tf., 374 ff., und Post, Afrikan. Jurisprudenz 87.) 

Gehen wir von der biologischen Begründung der religiösen Grund- 
lage im Menschen aus, so sehen wir, dafs es sich bei ihr um Wohl 
und Wehe bandelt, ein Ergebnis, zu dem auf spekulativem Wege 
Kaftan in seinem Buch «Das Wesen des Christentums* kommt. 
Ein so seharfeinniger Biologe wie Rolph sagt deshalb: »Der Grund- 
trieb alles organischen Lebens ist der Trieb nach Gluckseligkeit* 
(Biel. Probleme 2. Aufl. S. 192). Die Wahrheit dieses Satzes wird 
nicht nur durch die tägliche Einzelerfahrung bestätigt, sondern auch 
durch die Geschichte, insbesondere die vergleichende Keligions- 
geschichte. Und die Anthropologie redet auch hierüber deutlich 
genug. 

Jenes Gefühl der Abhängigkeit nämlich, die Hoffnung auf, der 
Glaube an eine Gottheit veranlafete die Menschen sur Darbringung 
von Opfern, um jene für sich zu stimmen. Dabei gingen die Menschen 
von der Vorstellung aus, dafe die Gottheit Genufs und Freude von 
diesen Gaben hätte, wie Homer an vielen Stellen zeigt. Der Kult 
ist den Menschen ein Mittel zum Zweck und wird oft genug, z. B. 
hei den Körnern, als auf einem Vertrag zwischen Göttern und Menschen 
beruhend angesehen. Gebet imd Orakelwesen dienen demselben Zweck. 

Einen wesentlichen Schritt weiter auf diesem Wege bedeutete 
das Streben der Menschen, das auf ilire Teilnahme am göttlichen 
bzw. jenseitigen Leben gerichtet ist; diesem Streben mul's schon die 
Erfahrung zugrunde liegen, dafs das irdische Leben keine aus- 
reichende Befriedigung gewähre. Allen BeUgionen ist also die Hoff* 
nung, der Glaube, das Vertrauen, das Streben nach Glückseligkeit 
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ei^en. ünd weil es sich in der lieligion um diese höchsten Güter, 
um volles Leben, nicht aber um ästhetische Gefühle oder sittliche 
Ideale handelt, so mufs der Glaubende in seinem Glauben die that- 
sachliche Bürgschaft für die Erreichung seines Zwecks haben ; diese 
kann er aber nur haben, wenn ihm sein Glaube als unerschütterlich 
wahr gilt. Jede Religion kann aber in ihrer Art als ToUkommen 
angesehen werden, welche nur ein hfichstes Gut kennt und hinter 
demselben alle irdischen Güter verschwinden l&Tst; das Christentum 
ist aber deshalb die allein vollkommene Religion, weil sie die Re- 
ligion der Versöhnung ist. einer Versöhn un,c^, welche von Gott sell)st 
ausgeganpfen und verbürgt ist durch <l*'ii }\reir/<*-^tod des Gottessohns; 
das Christentum ist aber auch die allem voiikumMiene sittliche Ge- 
setzgebung, weil die Erreichung des höchsten jeuseitigen Guts an 
die entsprechende diesseitige Bethätigung des Glaubenden geknüpft 
ist. Deshalb kann die Sittlichkeit nur Bestand und Kraft haben, 
so lange sie ihre Nahrung aus der Beligion zieht. Die Sittlichkeit 
beruht^ wie bemerkt, auf einer Anlage, deren Objekt die Erkenntnis 
von Gut und BOse bsw. deren Unterscheidung ist; diese beruht aber 
auf dem Gewissen; und so gewifs es bei den Tieren der Instinkt ist, 
der das Gewissen vertritt, so gewifs steht die Macht des Gewissens 
und seine Kontinuität hinter dem Instinkt zurück. Dieser wird ein- 
fach vererbt und ver'lichtet sich immer mehr, er ist gleichsam die 
organische Verhärtung der Aulagekapazität, das Gewissen ist nur 
eine Anlage, welche, wie alle übrigen Anlagen emer Fliege, einer 
Erziehung bedarf. Dal's es gewis.senlose wie religionslose Menschen 
giebt, braucht man heutzutage nicht mehr zu beweisen. Auch das 
Gewissen ist seiner Umgebung ausgesetzt; man findet es lokal und 
zeitlich, sowie bestimmten Vergebungen gegenüber sehr variabel; die 
deutschen Staatsanwälte könnten ein Lied davon singen; der politische 
Mord and Meineid wird ja z. B. von sozialistischen Gewissen da und 
dort auch gebilligt. Ist die Gewissensanlage so verplattet bzw. ge- 
schwächt oder völlig eingegangen, so sind das Stralgesctzbuch und 
die jeweilige und bezügliche Gesellschattsanschauung der traurige 
Kest des sog. „Sitt^ngesetzes". Fällt mit der tortschroitenden Kor- 
ruption auch die Rechtssicherheit, so ist es nur noch eine Frage der 
Zeit, des Geschmacks, der Dekoration, wann und wie die Sittlichkeit 
■eine fable convenue wird wie die Keligion. Aus allem diesem folgt, 
•dafs Sittlichkeit nur Bestand und Kraft haben kann, wenn ihr In- 
halt, nämlich Gut und Böse mit der Religion, nämlich Wohl und 
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Wehe iiiitreiinbar verbunden ist. Die einzige Religion, welche für 
die üntreniibarkeit dieser Verbindnncf die höchste Garantie leistet, 
ist das Christentum ; nur nachdem sich ein Mensch und ein Volk 
völlig von diesem abgewandt hat, ist seine Sittlichkeit dem Unter- 
gang unausbleiblich geweiht. 

Es ist ein schwerer Kampf, in den die Menschen durch ihren 
Fall gekommen sind, es ist der Streit um gut und böse, der sitt- 
liche Kampf um das Dasein des Guten. Und wie jener Fall nicht 
durch Sinnlichkeit, sondern durch geistige Überhöhung des Mensehen 
erfolgte, wie er durch diese in jenen Kampf gestürzt wurde, so ist 
auch sie es, welche ihn später in den Gegensatz zwischen Wissen und 
Glauben, in den Kampf um den Glauben gestürzt hat. Das Christen- 
tum allein kann in diesen Kämpfen das Heilmittel reichen. Gottes 
Wille ist die Liebe, nimmt der Mensch diese iu sieb auf und unter- 
wirft ihr seinen Willen, so kann es keinen Zwiespalt mehr geben 
zwischen göttlicher Allmacht und menschlicher Freiheit und zwischen 
gut und böse. Erkennen die Menschen, dass das christliche Er- 
kenntnisprinzip die Liebe ist, ^) so giebt es keinen Kampf mehr 
zwischen Wissen und Glauben; dann erst kann es klar, hell und 
harmonisch im Herzen werden, dann erst kann die Kraft gesammelt 
und recht yerwandt werden für den Kampf, der zur Ordnung dieses 
Lebens gehört, für die Zweifel und Furcht, welche in dieser Welt 
die Äquivalente der Sünde sind, denn sie sind die Wächter und 
Warner auch in der Welt des Glaubens. Seitdem aber der moderne 
Götzendienst der Wissenschaft sein Werk i^ethan hat. ist der Zweifel 
wieder der Herr der Welt, ihr Allzernager und Allzerstörer ge- 
worden. Da alles bezweifelt werden mufste, konnte nur eine voraus- 
setzungslose Wissenschaft unbezweifelbar erscheinen; da es sich aber 
immer mehr herausstellt, dafs es eine yoraussetzungslose AVissen- 
schaffc nicht giebt, so mufs sich die Wissenschaft wieder dem Zweifel 
unterwerfen, oder in der Liebe den Nährboden des Glaubens wie 
des Wissens anerkennen. Zieht sie jenes vor, dann wird der Zwie- 
1 üt, der Zweifel nicht blofs die Wissenschaft zerfressen, sondern, 
wie das sozialdemokratische Programm lehrt, auch Familie, Ge- 
sellschaft und Staat auflösen. 

Am Scliluls dieses Kapitels soll noch eines Weges gedacht 
werden, welcher von dem Boden der modernen Wissenschaft aus- 



2} Vgl. mme Schrift a. a. 0. 8. 31 ff. 
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laufend, auch zur Einheit und Yersöhnung führt; ich meine das Tor 
knrzein erschienene kleine Büchlein von L. Bümelin, die Brkenntnis 

(1 M. 80), das klar, scharf und warm geschrieben, das Heil auf die 
rechte Erkenntnis baut und zu densell)en Ergebnissen kommt. 

Aller Irrtum, davon geht liümelin ans, beruht aut mangel- 
hafter Beobachtung, je mehr wir diese erweitern und verschärfen, 
um so Söltener fallen wir jenem anheim. 

Wir haben durch Beobachtungen erkannt, dafs sich die Welt- 
körper zu ihrer Entwicklung derselben chemischen Materie bedienen 
wie die Erde; in jedem dieser Körper findet sich von den uns be- 
kannten Grundstoffen um so mehr, je dichter die Masse ist, aus der 
er besteht. Wenn aber z. B. Sauer- und Wasserstoff sich zu Wasser 
verbinden, so hat nicht blofs eine Verdichtung stattgefunden, son- 
dern es ist zugleich ein Naturprodukt höherer Ordnung entstanden. 
Dasselbe Verhältnis besteht aber auch für alle übrigen Grundformen. 
So entwickelt sich progressiv aus dem gasförmigen der flüssige und 
feste Zustand, so aus Mineral- das Pflanzen- und Tierreich. Die 
Möglichkeit der Existenz des 2. beruht auf dem 1.; die des 3. auf 
dem 2. Die Natur hat also die Tendenz, den Zweck, „in fort- 
schreitender Reihenfolge Naturprodukte immer höherer Ordnung zu 
entwickeln * (S. 9). Da der Mensch ein Teil der Natur ist, so ge- 
hört er auch in diesen Zusammenhang. Und da findet sich eine 
neue Stufenleiter: In der anorganischen Welt haben wir nur das 
Material innewohnender Kräfte: Schwerkraft, chemische Anziehung, 
Adhäsion und Eohäsion ; in der animalischen Welt haben sich diese 
Kräfte /u Sinneswerkzeugen verdichtet, bei den Menschen noch mehr 
zu dem was wir seine Seele nennen, seinen Geist, sein Selbst- 
bewufötsein. 

Und jene Tendenz, jenes Naturstreben nach höherer Entwick- 
lung macht sich auch im Menschenleben geltend. Diese Tendenz 
kann der Mensch nicht hindern, er kann sie nur aufhalten oder be- 
schleunigen. Die Natur ISM sich aber nicht ungestraft in das Zeit- 
maTs ihrer Entwicklung eingreifen ; je mehr der Mensch sich diesem 
anbequemt, desto sicherer und entsprechender ist sein Fortschritt. 
Da aus den niederen Naturprodukten die höheren entstehen, so 
können letztere nur in dem Mafse entstehen als erstere vorhanden 
sind. Die Bildungsprodukte der anorganischen Welt sind die Be- 
standteile, die der organischen Nahrung. ,Aus dem Mafs der vor- 
handenen Nahrung bzw. Bestandteile ergiebt sich also von selbst 
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das Mafs der BeschleunigUDg, mit welchem das Naturbestreben fort» 
schreitet imd mit welchem der meiischliche Intellekt dasselbe fördern 
mufs. Diese Forderung besieht sich in der Pflege der Tierwelt auf 
das Körperliche, beim Menschen auch auf den Intellekt, welcher 

kein Naturprodukt ist, das durch Vervielfältigung oder Verdichtung 
von >.atui Produkten niederer Ordnung entstanden ist, sondern das 
Ergebnis der selbst erhaltf^non oder durch Unterricht übertragenen 
Sioneseiudrücke ist." ,Der beutige Intellekt des Menschengeschlechts 
ist sonach das Gesamtergebnis aller Sinneseiiidrücke, welche die 
Menschen von Beginn ihres Erscheineos auf der Erde biä zum heutigen 
Tage durch Beobachtung der Natur empfangen und von Geschlecht 
zu Geschlecht durch den Unterricht vererbt haben.' Da£s der In- 
tellekt geistiger Art ist, ergiebt sich daraus, dafisi er nicht durch 
Fortpflanzung übertragen werden kann, er mufs erst durch eigne 
Beobachtung und Unterricht erworben werden. 

Dieser mufs von einem, der etwas versteht, erteilt werden, so- 
wie durch Anschauung, denn erst durch diese wird bei dem zu 
Unterrichtenden Glaube an das Wort des Unterrichtenden und da- 
mit Erkenntnis erzielt (z. B. Mikroskop). Gemäds dem früher Aus- 
gefährten ist die volle Erkenntnis der Natur das letzte Ziel des 
Naturstrebens ; diesem hat sich der Mensch ein-, bzw. unterzuordnen, 
wenn er das Ziel erreichen will. 

Hatte der Unterrichtende durch seine Veranschauiichung, B. 
durch Mikroskop, bei seinen Zuhörern Glauben gefunden und darauf 
seine Unterrichtsthätigkeit fortgesetzt, so wurde dieser Glaube, dieses 
Vertrauen unerschütterlich; und so erfolgt die Übertragung des In- 
tellekts durch. Suggestion, durch welche also unser ganzes Wissen 
Übertragen wird. Jede so erworbene Erkenntnis geht in Fleisch 
und Blut Über, okkupiert das Gehirn, wird Fleisch. 

Ist die Tendenz der Natur auf Erkenntnis gerichtet, diese selbst 
aber erst durch eine üeibe von Irrtümern iu allmählicher Entwick- 
lung erreichbar, so mufs auch der Wert einer Sache faJjsbar sein. 
Da die Faßbarkeit des Werts also die Voraussetzung jener Ent- 
wicklung ist, so mu& die Erfassung, die Erkenntnis des Werts aller 
Schöpfungsbestandteile schon zu Anfang der Schöpfung bestanden 
haben, da diese Erkenntnis die Vorbedingung der Entwicklung ist. 
Diese volle Erkenntnis ist der Intellekt des Schöpfers, der göttliche 
Geist. Im Chemismus ist diese Erkenntnis der Werte, der gegen- 
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seitigen Anziehung unbewurst, im Menschen wird sie bewufst und 
fährt durch fotümer zur Wahrheit, zum Schöpfer. An dieser Et'* 
kenntnis hat der Einzelne nur einen relativ sehr kleinen Teil, jeder 
Irrtum bedarf der Duldung, jede Erkenntnis der Ergänzung durch 

die Menschheit, deren Zweck ist die höchste Erkenntnis und der 

Genufs derselben. Daran Teil zu haben ist Daseinszweck des In- 
dividuums, und das Bewufstsein dieses gemeinsamen Zwecks wird 
allen Hafs, Kampf und Hader gegen und unter einander verhindern 
oder schlichten. ,Aus Mangel der Erkenntnis, dafs der Intellekt 
ein rein geistiges, nicht an die Materie gebundenes Wesen ist, haben 
sich Freidenker, Materialisten und Atheisten gebildet.* 

Die Wissenschaft geht so lange in der Irre als sie die That- 
sache des Schöpfers ignoriert imd lediglich in den Mittehi desselben 
kramt, um sich des ursächlichen Zusaminenhangs bewufet zu werden ; 
sie geht femer von der falschen Voraussetzung aus, dafe die Natur 
vollständig sei, während sie doch in der Entwicklung begriffen ist; 
sie vergifst, dafs vor jedem Schöpfungswerke der Plan, die Idee 
eines Schöpfers vorhanden sein mufs. Nur diese repräsentiert die 
Vollendung: folglich ist unf?er ganzes Wisstii und die AVissenschaft 
nichts anderes als „fortschreitendes Bewulstwerden der Ideen des 
Schöpfers nach Mafsgabe der Naturentwicklung; der Geist Gottes 
ist der über der Natur waltende reine Geist, der ihre Entwicklung 
leitet*. Wie man in den einzelnen Werkstätten und bei den ein* 
zelnen Werkleuten keine Erkenntnis des Planes erlangen kann, -den 
der Baumeister entworfen hat, so kann auch im Betriebe der ein- 
zelnen Naturwissenschaften und in der Bearbeitung einzelner Schdpfungs- 
mittel bzw. des Materials keine Erkenntnis des Schöpfers und seines 
Planes erlangt werden. Durch unablässige Erkenntnis scl.lagen wir 
Brücken zu dem göttlichen Intellekt und werden allmählich zu 
Trägern desselben, zu seinen Mitarbeitern und Ebenbildern. Je mehr 
wir uns diesem allem verschliefsen, desto ^röfser werden die Übel, 
auch die sozialen Übel dieser Welt. In jenem Falle aber gelangen 
wir durch Erkenntnis zur Erkenntnis der christlichen Wahrheit; 
Glauben und Wissenschaft decken sieh dann, und der Plan, die Idee 
des Schöpfers wird im Menschengeschlecht Fleisch. All dies hat 
uns die Sendung Jesu von Nazareth gelehrt; die Wissenschaft recht 
verstanden, fährt ans dem Glauben durch Irrtum zur Wahrheit, zum 
Wort, das Fleisch geworden ist. Also auch die WissenschafI; beruht 
auf dem Glauben. 
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Fragt man nun nach den Kräften der Natur, so antworten nns 
die verschiedenen Zweige 4er Naturwissenschaft, dafs Bewegung, 
Licht, W&rme, Schall, Elektrizität etc. aus einer Kraftquelle fliefsen, 
die man als die gegenseitige Anziehung bezeichnen kann. Diese 
ruft Bewegung hervor, und während dieser wird Arbeit geleistet, 
die unter verschiedenen Umständen auch verschiedene Arbeitsprodukte 
liefert. Jener Anziehung entspricht im menschlichen Leben die Liebe, 
deren Bethäti<yung die Arbeit ist. Die Verneinung der Liebe ist 
der Hals, der zerstört. So gilt auch von Seiten der Wissenschaft 
die Liehe als das einigende und schöpferische Band unter allen 
Menschen und mit dem Schöpfer, der selbst die Liebe ist. ^) Alle 
Übel der Zeit kommen eben daher, dafs der Hochmut der Menschen 
mit ihrer Wissenschaft nicht anerkennen wiU, dafs sie G-eschöpfe 
sind, die sich unterzuordnen haben. Nur die Erkenntnis und die 
durch dieselbe erweckte Liebe kann helfen. Gott hat uns seinen 
Plan offenbart, das hat uns zum Denken, zur Erkenntnis geleitet, 
die unvollständig ist, wie die menschliche Denkform. Die weiteren 
Ausführungen (S. 58 flf.) müssen bei dem Verfasser selbst nachgelesen 
werden, sie machen seinem Kopf, wie seinem Herzen alle Ehre. 

Wer demnach den Schöpfer, die Herrschaft des Geistes über 
die Materie, die Unsterblichkeit mit wissenschaftlicher Begründung 
leugnen will, der mufs beweisen, dafs er seinen Verstand mit zur 
Welt gebracht hat, dass kein Intellekt des ganzen Menschengeschlechts 
vorhanden, dafs und wie die Kraft durch die Materie die Natur« 
entwicklimg leitet, dafs und wie ein Schöpfungswerk und überhaupt 
ein Werk ohne Vorherigen Plan geschaffen werden kann, dafs und 
wie ein solches blofs durch materielle Kraft zu stände zu bringen 
ist, dafs die Natnr keinen Zweck hat imd Alles planlos und nur 
materiell sich entwickelt, dafs es keine Erkenntnis nnd also auch 
keinen Irrtum giebt. Der Zufall nnd das Chaos, die Vereinzelung 
nnd die Selbstsucht, die Plan- und Hotfnungslosigkeit, die Erkenntnis- 
unfähigkeit und die Stagnation würden in Permanenz erklärt: Eine 
Herrschaft ohne Herrscher, eine Gesamtheit ohne Einigung, ein 
Leben ohne Fortschritt und Genufs, ein Sterben ohne Hoübung und 
Tollendung. 

1) Der Entdecker der inechanischcii Wärmetheorie. T?. Mayer, der 
genialste Denker auf dem Oebieto der Pliysik, den nnsrr Jalirliunderi kennt, 
sagt: , Nicht der Hunger ist es, es ist nicht der Krieg, nicht der Hals ist es, 
was die W«It erlim — es ist die Liebe*. (Über die Ernährung, 1871.) 
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4. Kapitel. 

Ber Darwinismus uud die Lehren der Sozialdemokratie. 

Die Lehre Darwins ist, soviel ich sehe, durch seine deutschen 
Bearbeiter, Yerarbeiter und Entsteller zu einem System, das ihm 
zunächst ganz fem lag und den schärfsten Widerspruch hervorrufen 

miifste, ausgeladen und verdorben worden, ehe man in Deutscliiand 
den Inhalt seiner Lehren kennen gelernt hatte. AVenn dieselben 
auch von Biologen — z. B. Rolph — an einzelnen Punkten nicht 
so aufgefalst sind, wie er sie — nach meiner jetzigen Kenntnis — 
gemeint hat, so liegt dies eben an dem Charakter seiner Darstellung, 
die von Systematik weit entfernt ist, sowie an der Eigentümlichkeit 
des Inhalts, der noch immer weit von dem Wege hergebrachter An- 
schauungen abliegt. Dafs ihn die Sozialdemokratie mifsverstanden 
und mifsbraucht hat, ist zwar eine leicht beweisbare Thatsacbe — 
man vergleiche nur die neueste Schrift von 0. Ammon — , aber 
sie ist doch noch viel zu wenig bekannt und erkannt, weil es eben 
mit der Kenntnis der Lehre Darwins selbst in Deutschland noch 
schwach bestellt ist; Häckel und die übrigen Hyperdaiivinisten 
haben daran ihren ganz besonderen Schuldanteil. Es ist recht be- 
zeichnend, dafs diese in aller Leute Mund sind, während For^^'her 
wie Weis mann u. A. in der Eegel nur den Fachmännern bekannt 
sind, für die sie allerdings meines Wissens auch nur geschrieben 
haben. 

Die konranteste darwinistisdie Münze ist die , Affentheorie*, 
die als falsche Münze nun auch in weiteren Kreisen anföngt erkannt 

und zurückgewiesen zu werden. In dieser Beziehung gebührt Vircho w 
das Verdienst, nicht blofs Wasser in den brausenden Wein der Hyper- 
darwinisten gegossen, sondern auch darauf aufmerksam gemacht zu 
haben, dafs die Entstehung der Arten nach der darwinischen Auf- 
fassung für die letzten 5 Jahrtausende nicht nachweisbar sei — was 
allerdings im Grunde gegen jene Lehre noch nichts beweist, da es 
sich dabei um Hunderttausende bzw. Millionen von Jahren handelt — , 
sowie, dafs die ganze Pr&historie und Anthropologie noch kein 
Zwischenglied zwischen Mensch und Affen zu Tage gefördert hat. 
Dadurch hat er diese Frage wieder dahin gerückt, wohin sie gehört, 
nämlich vor das Forum weiterer wissenschaftlichen Forschung; und 
wenn Liebknecht und sozialdemokratische Volksversammlungen 
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bis in die neueste Zeit sich als die , höchstentwickelten Tiere" fühlen 
und binsteUen, so sollte das f&r Menschen nichts Beängstigendes 
haben. Leute, welche die Darwin 'sehe Lehre auf den Menschen 
fibertragen und dies nur für das körperliche Leben, nicht aber für 
das geistige, den Intellekt thun, sprechen sich damit den letzteren 
selbst ab, oder begehen eine hOchst unwissenschaftliche Inkonsequenz. 
JedenluUs stehen sie wieder in grellem Gegensatz gegen die That- 
sachen. Und wie es mit dem Intellekt ateht, so ist es auch mit 
der Sittlichkeit. Denn diese ist ein Kulturprodukt, oder wie Darwin 
sagen würde, ein Ergebnis der Auslese, deren Nichtbeobachtung sich 
ebenso bzw. schlimmer an der Menschheit rächt, als die Vernach- 
lässigung derselben auf dem körperlichen und intellektuellen Gebiete. 

Sagt doch der bedeutendste Vertreter des wissenschaftlichen 
Darwinismus in Deutschland, der obengenannte Prof. A. Weis- 
mann rucksichtlich dieses Punktes sowie des Oottesglaubens geradezu, 
,dafs das harmonische Zusammenwirken der physischen Kräfte, ihre 
Verbindung zu dem grofsen Weltmechanismus eine gemeinsame 
Wurzel, anthropomorph gesprochen, einen Weltmechaniker voraus- 
setzt, der die Kräfte der Materie so gegen einander abwog, dafs 
eine vernünftige Welt dabei herauskommen mufste. Es wäre eine 
grofse Selbstttiuschung, wenn Jemand glauben wollte, die Welt be- 
griffen zu haben, wenn es ihm gelang, die Naturerscheinungen auf 
einen Mechanismus zurückzuführen. Kr vergätee dabei, dafs dieser 
selbst doch auch wieder einen Grund haben mufs, und zwar einen 
teleologischen, zwecksetzenden Grund . . . Man stelle sich kühn 
auf den Boden der neuen Erkenntnis und ziehe die richtigen Folge- 
rungen aus ihr, und wir werden weder Sittlichkeit, noch das be- 
ruhigende Gefflhl, einem harmonischen Weltganzcn als notwendiges, 
entwicklungsfähiges und einem Ziele zustrebendes Glied eingefügt zu 
sein, aufgeben müssen." 

Keuerdiiigs hat der Darwinianer Dahl ein besonderes, bereits 
oben genanntes Buch geschrieben, welches er ))etitelt: „Die Not- 
wendigkeit der lieligion, eine letzte Konsequenz der Darwin 'sehen 
Lehre* (1886), dessen Studium nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. Hier muss ich mich auf ein paar Hauptpunkte be- 
schränken. 

Indem Dahl Erhaltungs-, Fortpflanzungs- , Geselligkeitstrieb 
als Instinkte des Menschen darstellt, erweist er auch die Beligion 
als Instinkt mit etwa folgenden Worten: Da der Mensch an jedem 
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Orte seine Wohnung nehmen konnte und sie so einrichtete, dafs sie 
den Naturkräften mdglichst Widerstand leistete, mufste er zugleich 
zu der Einsieht gelangen, dafo von absoluter Sicherheit nirgends die 
Bede war, und dafs gerade an den Orten, die er aus andren Rück* 
sichten wählen mufste, die Gefahr der Zerstörung verhftltnismärsig 
grofs war. Baute er trotzdem hier seine Hütte auf, so hoffte er 
eben, dafs in der nächsten Zeit keine besondere Gefahr ihm drohte. 
Oime diese Hoffnung würde sich der Mensch dieser Gefahr nicht 
ausgesetzt haben, und diese Hoffnung, dieses Vertrauen war beun 
Urmenschen nur dann möglich, wenn er hinter den Naturkräften 
ein vernünftiges Wesen ahnte oder wufste, auf dessen Wohl- 
wollen er vertraute. So wurde die Grundlage der Religion die Vor- 
bedingung für die Möglichkeit menschlichen Fortschritts. Wenn 
aber heutzutage die Meinung auftrete, Beligion sei nicht mehr nötig, 
so müfste man sich gegenwärtig halten, dafs das Yerhältnis des 
Menschen zur Natur sich nicht wesentlich geändert habe. «Wenn wir 
auch, sagt Dahl, weit vorgeschritten sind in dem Vermögen, uns 
die Xaturkräfte dienstbar zu machen, so sind wir dadurch nur um 
so mehr auch von ilmen abhängig geworden und müssen unsre 
Ohnmacht ihnen gegenrilui- nur um so schmerzlicher empfinden. 
Wie der Urmensch, so sind wir aucli heute noch darauf angewiesen 
zu hoffen. Mögen wir unser Vertrauen nun auf den blinden Zufall 
— oder auf eine höhere Macht — setzen; im Grunde genommen ist 
das einerlei. Sträuben wir uns dagegen, ein höheres Wesen zu 
unsrem Gott zu machen, so nehmen bei uns unbemerkt die Natur- 
gesetze genau dieselbe Stelle ein. So lange uns keine wesentliche 
Gefahr droht, können wir wohl über den Instinkt der Religion lachen, 
da derselbe ja keine Gelegenheit hat, zur Wirkung zu kommen. 
Sobald aber eine Gefahr im Anzüge ist, tritt er selbst bei Un- 
gläubigen in Kraft. Kntweder vertraut man aut die Hilfe Gottes, 
oder wenn einem di<^^ zu wenig wissenschaftlich erscheint,, auf sem 
gutes Glück.** Nachdem Dahl sodann ausgeführt hat, dafs die 
christliche Religion, welche die höchste von allen sei, gar keine 
wissenschaftlichen Beweise für ihre Wahrheit verlange, da sie kein 
Wissen, senden Glauben fordere, sowie dafs die Wissenschaft des- 
halb auch nie die Lehren der Religion widerlegen könne, wendet er 
sich gegen die Behauptung, dafs die Religion immer mehr von der 
Wissenschaft eingeschränkt sei und nur da als Lückenbü&er gelte, 
wo jene noch nicht hiugedrungen sei und sagt: «Wir müssen ein- 
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wenden, dafs diese Ansicht auf einem vollkommenen Verkennen der 
Thatsachen beruht. Die Menschen tragen stets, auch heute noch, 
Fremdes in die Religion hinein. Dieses Fremde fällt in das Ge- 
biet der Wissenschaft und mul^ deshalb allerdings durch die Wissen- 
schaft modifiziert werden (z. 6. der Schopfungsbericht). Die reine 
Religion nmfafst noch hente genau dasselbe Gebiet wie frQher und 
wird dieses Gebiet stets behaupten. — Die Gegner behaupten, dafs 
in der Heil. Schrift nichts wissenschaftlich Falsches hätte nieder- 
geschrieben werden dürfen, das sind Fehler, welche auf der Auf- 
fassung der damaligen Menschheit beruhen. — Ob jene Gegner wohl 
bedenken, dals sie einem Gotte geradezu Widersinniges zumuten? 
Sollte er etwa den Menschen zunächst naturwissenschaftliche Vorträge 
halten, ihnen den Ursprung und die Gesetze unseres Planetensystems 
auseinandersetzen etc. Das hätte niemand yerstanden. Gott mufste 
sich zu den Menschen verhalten, wie wir zu den Kindern, nach 
deren Fassungskraft sich jeder Verständige richtet, wenn er seinen 
Zweck erreichen will. «Wenn wir alle Umstände genau erwägen, 
so kommen wir zu dem Resultat, dafs die Bibel als Gottes Wort 
genau so sein mufste, wie sie ist. Wir können sie demnach voll 
und ganz auerkennen und dennoch den wissenschaftlichen Standpunkt 
unsrer Zeit vertreten." 

Die Gegner meinen lerner, heute könne man an keine Wunder 
mehr glauben, und da ohne dieselben kein Beten und kein Gott- 
vertrauen möglich sei, könne auch von Religion nicht mehr die Rede 
sein. Die Folgerungen sind allerdings richtig, aber wie steht es 
mit der Prämisse? Dahl antwortet: Wenn auch der Forscher 
darauf ausgehen müsse, die Wunder zu eliminieren, so sei er doch 
nicht im Stande zu beweisen, dafs die Welt nicht von einem all- 
mächtigen Gott erschaffen ist. Ist sie dies aber, „so kann doch 
der Schöpfer nach Belieben in den regelmäfsigen Veiiaui seines 
Werkes eingreifen. Sicher kann er dann Wunder thun, vorausge- 
setzt auch, dafs er sich im Allgeiiieiuen an die von ihm weise aut- 
gestellten Gesetze bindet." Man könne ja gar nicht wissen, ob 
nicht täglich um uns Wunder geschähen. Jedenfalls sei die Be- 
hauptung, es gäbe keine Wunder und könne keine geben, eine ebenso 
gewagte Hypothese als die, dafs täglich hunderte von Wundem in 
unserer Umgebung vorkämen. Die übrigen Ausführungen über den 
freien Willen, die Erlösung, die künflöge Seligkeit als Individual- 
existenz unterlägen ebenso wenig dieser Instanz der Wissenschaft, 
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da diese Dichts über sie aussagen könne. Und wenn der moderne 
Pessimismns Aber die Übel dieser Welt klage, so vergesse er, da& 
es nur da Genüsse gäbe, wo Leid sei und sein kOnne. Jedenfalls 
müsse auch der Darwinianer sagen: Wenn wir im Kampf ums 
Dasein, in der Konkurrenz mit Tüchtigeren zu Grunde gehen, so 
f^eschieht dies nicht umsonst, nicht zwecklos, sondern für das Wohl 
des iiiinzen. 

Es i^t hier nicht möglich auf die verschiedenen Versuche zu- 
rückzukommen, welche von Biologen, z, Th. auch von Theologen 
und anderen Vertretern der Wissenschaft gemacht worden sind, um 
die Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Forschung auf Staats-, 
Gesellschafts- und Schulleben anzuwenden ^) ; ron aktuellem Interesse 
ist aber besonders die vor kurzem erschienene Schrift von 0. Ammon: 
, Der Darwinismus gegen die Sozialdemokratie* ; ans der die Haupt- 
punkte hier kurz zu besprechen sind. Ammon geht von den 
Grundlagen des Darwinismus aus: 1. Vcrorbiiiig, 2. Veränderlich- 
keit, bzw. Umgebung und Anpassungsfähigkeit an die Lebensbe- 
dingungen, 3. natürliche Ai?<lese: er zeigt, dals der sog. „Kampf 
ums Dasein" nicht ein Kampf Aller gegen Alle ist, sondern ein 
Kampf zunächst mit und um die Lebensbedingungen, der sich ebenso 
im Pflanzen- wie* im Tierreich geltend machen mufs; während er 
in jenem sieb nur auf die Ernährung bezieht, kommen in diesem auch 
die nachstellenden Feinde in Betracht. Auch der Mensch ist den 
äufseren Lebensbedingungen unterworfen und mit ihnen hat er den 
Kampf zu führen, ohne den er übrigens verwahrlosen würde. Je 
enger, z. B. durch Zunahme der Bevölkerung, der Nahrungsraum 
wird, um so schwerer wird dieser Kaiüpi'. Wie die Kindersterblich- 
keit ein Ausleseprozels ist. den das Leben unablässig besorgt, so 
vollzieht sich dieser rrozels auch im Leben der Erwachsenen, 
wenn sie in eine Stellung gelangt sind, in welcher Begabung und 
Leistungsforderung oder Lebensforderung und Gewissen — mora- 
lisches wie medizinisches — in Konflikt kommen. Dieser Kampf 
ums Dasein erstrebt bessere Lebensbedingungen. Wer dieselben nicht 
erlangt, bleibt in den unteren Schichten, wo jener Kampf ansge- 
fochten werden mufs. »Ihn au&uheben ist immöglich, weil er auf 
einem unerbittlichen Naturgesetz beruht, welches wiederum in den 



1) Hier sti nur erwähnt Räuber, Homo sapiens und in eine Schrift Bib- 
lische Psychol., Biologie und Pädag. 1889. 



Digitized by Googl 



- 49 — 



erblichen Ei<jeiisrliRften jedes Geschöpfs und auch des Menschen 
seine Wurzel hat." Wäre aber auch die Aufhebung des Kampfes 
mOgüch, so würde Verschlechterung und zuletzt Verfall der Hasse 
die unausbleibliche Folge sein. Die Geschiebe lehrt, da£s, als der 
3. Stand sich geltend gernftcht hatte, der 4. hervortrat. «Hebt man 
den 4. Stand, so bildet sich hinter diesem sofort ein 5., in welchen 
das Kanonenfittter im Kampf ums Dasein hinuntergestofsen wird.* 
Wie die natürliche Anslese früher beim Menschen günstiger gewirkt 
hat, wie die Einehe der höheren Kultur entspricht und auf ihr die 
Familie, die Gruiidteste des Staats beruht, wie der Fortschritt der 
Menschheit durch das Böse gehindert wird, inufs bei dem Verfasser 
(S. 35 f\\) ?p]]\st luu'hgelesen werden, desgleichen die Ausfuhrungen 
über die Vererbung, welche Genie und Talent als angeboren und 
die ßousseau'sche Lehre auch von dieser Seite als einen Unsinn 
erweisen. Diese Erörterung führt zu dem Ergebnis, dass die soziale 
Gliederung der natürlichen nicht blofs entspreche, sondern selbst 
eine natürliche sei: die Gliederung, welche beruht auf dem Darwin- 
schen Satze von der natürlichen Auslese im Kampf ums Dasein. 

Wenn Darwins Lehre, erkärt Ammon, kein leeres Hirn- 
gespinst ist, dann kann dem 4. Stande trotz der vorhandenen Teil- 
begahungen niemals die Führerschaft oder gar die Diktatur in der 
menschlichen Gesellschaft zufallen; und wenn der 4. Stand je einmal 
mittelst Auwendung der rohen Gewalt einen Erfolg erringen sollte, 
dann würde es nur ein Eintagserfolg sein. Die Leute von Talent 
in den anderen Ständen und in seiner eignen Mitte würden bald 
wieder obenauf kommen, und die , natürliche Auslese* könnte von 
neuem beginnen." 

Der Verfasser Mst sich nach verschiedenen Seiten angelegen sein, 
die darwinistischen Mifsverständnisse und Irrtümer der Sozialisten, 
namentlich Bebels, nachzuweisen. Dieser hat allerdings den einen 
Satz Darwins verstanden, dafs alle Lebewesen ihren äu&eren Lebens- 
bedingungen angepal'st sind, da er aber die beiden anderen Sätze von 
Vererbung und natürlicher Auslese bei Seite liUst, so kommt er zu 
der falschen Folgerung: Schaffet allen gleiche Lebensbediügungen ! 
Das ist aber nach den Naturgesetzen nicht möglich. Sollte der 
sozialistische Staat dieses Gleichmachen in Angriff nehmen, bzw. auf 
eine kurze Zeit durchsetzen, so wurde die Gesellschaft verderben, da 
sie durch die Auslese nicht reguliert würde, die Folge würde Ver- 
schlechterung der Basse sein. »Nicht die Schliefsung, sondern die 
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grolsartige Erweiterung der Geföngiiisse würde kraft der Vererbung' 
das Ende vom Liede aein." Wollte man aber, wie Bellamy, die 
künstliche Auslese an Stelle der natürlichen setzen, so yergifst man, 
dafs die Menscben mit ihrem kurzen Horizont fortwährend dem Irr- 
tum anheimfollen. Wenn Bebel meint, da& die Menschen die Natur- 
gesetze beherrschen, die sie kennen, so verwechselt er: nach ihnen 
verfahren und sie aufser Kraft setzen. Da er das letztere nur vor- 
übergehend versnehen kann, so mu& er das erstere thnn, also nach 
den Entwickelungsgesetzen verfahreu, welche ebenso deu Bestand der 
Religion, der Ehe und Familie, des Wettbewerbs, der sozialen Gliede- 
rung, des gesunden Bürger- und Bauernstandes, der Aristokratie und 
Monarchie fordern, wie sie jeder Revolution strikt widersprechen. 
Der sozialistische Staat müfste gerade nach dem Darwinismus die 
Übel der Gesellschaft ins Ungemessene steigern und alsbald die ganze 
Basse verderben und mit ihr die Existenz der Nation. Ammon 
hat es auch nicht unterlassen, die Notwendigkeit der Menschenliebe 
und deren unablässige Bethätigimg zn betonen (S. 102—7), er erkennt 
an, dafs es Fälle genug gäbe, wo ein ünföhiger im reichen Erbe 
und ein Fähiger im ererbtoi Elend sitzen bleibe, aber er meint, dafs 
diese Ausnahmen an der Hauptsache nichts ändern könutea, sowie 
dals die Wissenschaft hier keinen anderen Rat habe als die Religion: 
, Arbeiten nach dem Ziele mit allen Kräften und Ergebung in das 
Unabänderliche oliue Bitterkeit*. Auch in allen diesen Rezielningeii 
bleibe die „natürliche Auslese" in Wirkung und werde diese endlich 
zum Ausdruck bringen; das Sprichwort drücke dies so ans: Gottes 
Mühlen mahlen langsam, aber mahlen sicher ! Sehr lesenswert ist auch 
das Kapitel, in welchem Ammon die Überhebung des 4. Standes und 
die Ungerechtigkeit gegen das Bürgertiun rügt. Wenn dies wirklich 
so verdorben wäre, so würde das heiTsen, dafs günstige Lebens- 
bedingungen untüchtig, schlechte tüchtig machten, dann mÜfste 
Bebel das Gegenteil von dem fordern und behaupten, was er in 
Wirklichkeit fordert und beliauptet. 

Nach allem dem kann es gar keinem Zweifel unterliegen, dafs 
die Sozialdemokraten besser gethan hätten und thäten, sich nicht 
auf den Darwinismus zu berufen. Man kann ja immer noch über 
diesen streiten; man kann z. B. behaupten, dafs die ganze Ent- 
wickelung nach Darwin auf dem Kampfe, bzw. der Not beruhe, 
wie ich selbst die Sache früher aufgefalät habe und kann dann mit 
Bolph diesem Noigesetz das FrosperilAtsgesetz entgegenstellen. Das 



Digitized by Google 



— 51 — 

kann man wohl, aber man muSs es nach der Darwin*achen Ge- 
sammtattffasfKing nicht, wie es ja auch Ammon nicht that; man 
kann auch Nägeli zugehen, dafs die natürliche Zuchtwahl keines- 
wegs alleiu ausreicht, um alle Erscheinungen in der organischen 
Welt 711 erklären, denn das hat Darwin ehoDtalls nicht behauptet; 
— Vererbung und Umgebung, bzw. Veränderung hat er ja aus- 
dnicklich neben jenes Gesetz gestellt — man kann auch Wei sm a n ns 
Lehre von der Panmixie für übertrieben oder schief ansehen, das 
ändert Alles nichts an der Sache. Nur mufs man den Kampf nms 
Basein nicht, wie dies Häckel thut, für eine .Mitbewerbong nm die 
notwendigen Lebenshedärfnisse' ausgeben; denn das wäre biologisch 
ebeoso wenig haltbar, als das sogenannte »eherne-IiQhngesetz* ökono- 
misch haltbar ist Am merkwürdigsten ist nün,:' dafs die Sozial- 
demokraten ganz neuerdings in GrantAllen Jemand gefunden zu 
haben glauben, der den Darwinismus wieder in ihre Dienste gestellt 
hätte. Dieser englische Gelehrte, der sich „Sozialist^ nennt, hat 
nämlich ^ »kt her v. J. in der Fabian Society in London einen Vor- 
trag gehalten: „Steht der Sozialismus im Widerspruch zur Wissen- 
schaft, insofern er in das Gesetz der naturlichen Auslese eingreift?" 
Zunächst hat auch er es unterlassen, zn sagen, was er unter Sozialismus 
versteht. Wenn er sieb nun gegen die »Bannflüche*' wendet, welche 
Häckel, Spencer, Schmidt etc. vom Standpunkt des Darwinis- 
mus gegen den «SoziaHsmus* geschleudert hätten, so berührt das 
unsere Frage nicht; wenn er aber ausfahrt, dafii die natürliche Zucht- 
wahl nur auf den untersten Stufen des animalischen Lebens unbe- 
schränkt stattfinde, dai's je höher die Organisationsstufe desselben 
stehe, desto eingeschränkter jene wirke, so kann man dies, wie 
Ammon, auch auf die Schicliteu der Gesellschaft anwenden und 
wird doch leugnen müssen, dafs dieser Kampf je ganz aufhöre, so 
wenig als jemals auch der kleinste liest einer flachen Wölbung nicht 
mehr Wölbung, und das kleinste Überbleibsel von Subjektivem objektiv 
sei. Wenn er meint, die menschliche Kinderpflege schlage der Aus- 
lese ins Gesicht, dann vergiM er, dafs auch die Tiere ganz aufser- 
ordenüiches in der Pflege ihr» Jungen leisten, und weifs scheints 
nicht, dafs die Sozialdemokratie theoretisch daran ist, jenen Ein- 
wand selbst zu entkiAften, und dafs die thaisächliche Kindersterb- 
lichkeit etc. in starken Prozentsätzen besteht. Was diese und ähn- 
liche Einwürfe auch gegen darwinistische Sätze und Folgerungen 
bedeuten mögen, soviel bleibt unzweifelhaft bestehen, dafs die Sozial- 

4* 



/ 

Digitized by Google 



— 62 — 



demokratie in dem Darwinismas keinen Bundesgenossen und Stützpunkt 
zu sehen hat. 

Die «Wissenschaft" lehrt also auch nicht, wie letztere be- 
hauptet, die Republik, den Sozialismus, den Atheismus, sie lehrt nicht, 
dafs Sittlichkeit ohne Keligion in luiseren Kiiiturverhiiltnisseii bestehen 
küDue, sie lehrt nicht, dafs Ehe auf Zeit, Auflösung der Familie, 
Aiisrottimg der Zufriedenheit, Aufhebung der Autoritrit, Yergesell- 
schaftung der Froduktivmittel, Beseitigung der heutigen Staats- und 
Gesellschaftsordnung zum Heil der Menschheit sei , sondern von 
allem das Gegenteil. 



II, Abschnitt, "Wie will die Sozialdemokratie ihre 
TemeiiitUche Wissenschaft znr Geltung bringen? 

1. Kapitel. 

Die frühere Methode. 

.Zwei Wege giebt es, meinte s. Bebel, um unser Ziel zu 
erreichen. Der eine ist: naeh Herstellung des demokratischen 
Staats die allmähliche Verdrängung der Privatunternehmer durch 
die Gesetzgebung. Dieser Weg wird eingeschlagen werden, wenn 

die beteiligten Kreise, gegen welche die sozialistische Bewegung ge- 
richtet ist. bei Zeiten zur Einsicht gelangen und auf dem Wege 
des Übereinkommens ihren Untergang als exploitierende Klasse und 
ihren Übergang als Gleiche in die Gesamtheit zu bewerkstelligen 
suchen. Der andere entschieden kürzere, aber auch gewaltthätigere 
Weg wäre die gewaltsame Enteignung, die Beseitigung der Privat- 
unternehmer mit einem Schlage, einerlei durch welche Mittel." 
Das heiTst doch wohl, wenn Ihr Bourgeois und tuttiquanti Alles 
freiwiUig hergebt und Euch uns bedingungslos unterwerft, wollen 
wir Gnade Tor Becht ergehen lassen. Wie diese geübt werde, 
bleibt ungesagt. Daßi aber jene Unterwerfung nicht sehr wahr- 
scheinlich sei. lassen denn auch andere sozialdemokratische Stimmen 
erkennen; „denkt, ruft der Volksstaat,* was Ihr Lust habt, thut, 
was Ihr Lust habt, ihr Herren; aber eins lalst Euch gesagt sein: 
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Um die Revolution kommt Ihr nicht herum. Ihr habt nur die 
Wahl zwischen der leichteren Revolution inittelst geeigneter Karamer- 
besclilfisse, und der BeTolution auf dem gefährlicheren Wege der 
Gewalt. Gef&Ut Euch die letztere besser — gut, Ihr habt za ent- 
scheiden!* .Hat die macbthabende Klasse, rief Lassalle aus, 
80 lange die friedliche, gesetzlich-soziale Revolution verzögert, dann 
wird die soziale Revolution gewaltsam hereinbrechen mit wild 
wehendem Lockenhaar, ehernen Sandalen an den Fürsen.* Dafs im 
Grunde nur der Weg der Gewalt in Betracht komme, ist tauseude 
Mal von der Sozialdemokratie erklärt worden. Auf dem Kongress 
in Bern, der den ewigen Frieden und die Freiheit begründen sollte, 
wies der Sozialist Jaclard dazu folgenden Weg: ,Wir wollen 
alles umstürzen; wir trennen uns von Euch, und wir sagen Euch: 
Ihr werdet den Krieg haben, und er wird schrecklich sein. Er 
wird sich gegen alles wenden, was besteht. Ja, man mnls mit der 
Bourgeoisie und ihren Einrichtungen ein Ende machen. Und nur 
auf ihren rauchenden Trümmern wird die Republik endgiltig sich 
zusammenfindeD. Auf den Trümmern, bedeckt, ich sage nicht mit 
ihrem Blut — denn schon lange haben sie kein Blul mehr in den 
Adern — , nein, mit ihren aufgehäuften Körperresten werden -wir 
die Fahne der sozialen liepnblik aufpflanzen." Deshalb ist die 
parlamentarische Arbeit der Sozialdemokraten mir Agitationsarbeit, - 
wie Liebknecht und Genossen auädrücklich sagen und der „Volks- 
staat" weiter ausführt, der seine Ausführung mit der Begründung 
schliefst: .Entfernen wir uns von dem revolutiondren Wesen und 
UrspruDg unserer Partei, verlieren wir nur einen Augenblick die 
Pnhlung mit dem revolutionären Volk, so stehen wir in der Luft*. 

Es sei Zeit) schrieb einer schon 1871, dafs man zu dem »prak- 
tischen Revolutionarismus* übergebe, und Hasenklever sagte: 
„Wenn tiu misere Bestrebungen Nutzen daraus entstände, würden 
wir getrost die Hand des Teufels annehmen*. Und wenn der 
, Sozialdemokrat" Anfangs lö88 schrieb: „Der Teufel ist die einzige 
anständige Person in der ganzen christlichen Kirche", so wendet 
dies der „Volksstaat" auf die Praxis an und sagt: »Wir wollen 
lieber dem Fürsten der Unterwelt, als dem Herrn des Himmels 
dienen, und wenn es war wftre, was behauptet wird, dafs die Re- 
volution ein AusfluTs des Satans sei, — nun dann sollte Satan unser 
Gott sein'; und an euier anderen Stelle: «Ja, die Revolution ist 
satanisch ihrem Wesen nach, wenn Satan das Sinnbild des Geistes 
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der Kmpörurg ist, der Feind gegen die Götter, die Priester, die 
Könige, gegen alle^ ^Vertreter der Autorität ii. s. w.* Deshalb 
schreibt dn^belbe Blatt weiter: „Erst mit dem letzten Cliristen wird 
auch der letzte Sklave frei werden. Die Zukunft raufs dem Atheis- 
mus gehören!'' Und ein Genosse W. schreibt: «Lehren die Schulen 
den alten christlichen Zanberspuk, so predigen wir durch Wort und 
Schrift bei jeder passenden Gelegenheit das Gegenteil, zeigen dea 
Lfignern, dafs das Wort ihres StaaisgOtaen, der Bibel und Unsterb* 
Uchkeit gleich Noll ist.* Für die damalige Agitationsweise — 
w&hrend der Geltung des SozialigtengesetKes — ist die Vorschrift 
des »Sozialdemokrat* beKeiehnend : „Da die Kritik der staatlichen 
und gesellschaftlichen Zustände im deutschen Keiche jetzt sehr er- 
schwert ist, dagegen die A^'erhreitung von atheistischen Ideen noch 
Yerhältnismafsig ungehindert ist, so möge jeder Geimsse, dem honst 
die Hände gebunden sind, wenigstens sich bestreben, atheistische 
und naturwissenschaftliche, besonders darwinistische Schriften und 
Anschauungen za verbreiten. Es bleibt wahr: wenn Gott aus den 
Gehirnen der Menschen vertrieben ist, so föUt auch das Gottes- 
gnadentum." Darum, ruft ein anderes sozialistisches Blatt: .Erst 
wenn , alle Religion weggefegt, alle, sowohl christlichen als sonstigen 
religiösen Begriffe bis auf die letste Spur ausgetilgt sein werden, 
können wir das politische und soziale Ideal erreichen, das wir er- 
streben .... Krieg Gott und Christo! Krieg allen Despoten des 
lliinmels und der Erde!" Und nochmals erhebt der „ Volksstaat" 
m (lieber Beziehung .warnend seine Stimme; .Es ist . . . ein grober 
Irrtum, wenn man sich der Vorstellung hingiebt, als seien die be- 
stehenden kirchlichei; l,iiiuichtupgen, welche den alten Gottesglauben 
aufrecht zu erhalten bestimmt sind, für das Gelingen der sozialisti- 
schen Revolution gleichgiltig oder von untergeordneter Bedeutung. 
Die Hoffnung auf ein befriedigendes Gelingen der sozialistischen 
Bevolution ist ein schwärmerischer Irrtum, so lange man es verab- 
säumt, durch allgemeine und gründliche Volksaufklärung den alten 
Gottesaberglauben auszurotten.'' ünd in seiner Nummer vom 15./2. 
1881 stellt der „Sozialdemokrat* sein Jdeal" deutlich genug hin: 
„Wenn die niedergetretenen und ausgesogenen Völker sich erlieben, 
statt der Psalmen ifnd Litaneien die neue Marseillaise anstimmen: 
dann wird man einen groJsen Scheiterhaufen aufbauen, das alt'^ 'Te- 
rüniiiel <ler alten Gesellscliaft verbreouen und danach einen Bau für 
die neue Gesellschaft auffuhren, in dem es weder Throne, noch 
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Altäre, noch GeldsUcke giebt." „Das Volk, schreibt flie Kölner 
Arbeiterzeitung (1890, No. 52), wird sich durch keine überlebten 
Phrasen vom christlichen Gehorsam abhahaa lassen, seine Fesseln 
%n sprengen!*^ 

Wie sich die Sosialdemofaratie ihre revolutionäre Th&tiglceH 
denkt, beweist sie am deutlichsten in ihrem Verhältnis znr Kommune ; 
der «Sozialdemokrat* vom 15./B. 1883 gratuliert der «Arbeiter- 
klasse* als der , einzigen Klasse*, welche noch einer solchen , ge- 
sellschaftlichen Initiative fähii^ war*. Worin bestand diese »luitiative" ? 
In der Ermordung des Erzbischofs von Paris und ö3 anderer Mämier 
geistlichen und weltlichen Standes, d« r^^n Leichen auf eine scheurs- 
liche Weise verstümmelt wurden, in einer organisierten Brandstiftung, 
durch welche eine groise Anzahl von öffentlichen und Frivat-Gebäuden 
niederbrannten, in der Niederreifsong von Denkmälern u. s. w. ; und 
dafs diese «Initiative* nicht eher geruht hätte, als bis ganz Paris 
in Staub und Asche lag, beweisen die Vorbereitungen, deren Aus- 
fährung durch die Truppen verhindert wurde. Dafs alles dies nur 
ein «kleines Vorpostengefecht* in dem Kriege sei, „den das Prole- 
tariat gegen alle Paläste fahren wird", erklärte Bebel 1871 im 
Keichstage; und sein Ürgaü „der Volksitaat" erklärte die Sozial- 
demokratie für .solidarisch mit der Kommune" ; „wir aind liorrit, 
fahrt das Blatt lort, jeder Zeit und gegen Jedermanu ihre Tendenzen 
zu vertreten". 

Aber die Sozialdemokratie geht noch weiter. Dafs die Anarchie 
nichts ist als die Konsequenz der allgemeinen Freiheit und l^rüder- 
lichkeit und des Atheismus, sowie des Grundsatzes, dafs jeder 
Autorität im Himmel nicht blofs, sondern auch auf Erden der Krieg 
erklärt und ein Ende gemacht w^den soll, bedarf keines Beweises. 
Und wenn die offizielle Sozialdemokratie dies auch äufserlich nicht 
Wort haben will, so erklärt sie sich auch mit den anarchistischen 
Mördern dadurch thatsächlich eins, dafs sie deren Hinrichtung 
«Justizmord* nennt und auch die sämtlichen Schriften ^losts den 
Genossen zum Stiidiuin empfiehlt, wie dies der .vSozialdemokrat" 
vom 26./1. 18f)n thut. Dasselbe Blatt hatte schon 1883 im März 
folgende programmatische Stellen veröffentlicht: .Die Bourgeoisie 
und die heutige Staats- und Weltordnung wollen wir in ihrer Ge- 
samtheit als Ganzes vernichten und umstfirzen, das Privateigentum 
im groüsen und ganzen abschaffen. Nichts Ehrenvolleres und Nütz- 
licheres als die Armee und mit- der Armee die heutige Stdats- und 
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Gesellschaftsoiiliuiug, sei es im Strafsenkampf, sei es im offenen 
Felde zu uberwiiuleii." „Es ist ein Kampf, wie ihn die Welt zuvor 
noch nicht gegeben. Kevolutiouäre Klassen hat es schon früher ge- 
geben, aber nie Klassen, die sich ihrer revolutionären Mission so 
bewufst waren, die ihr Ziel so fest im Auge hatten, die ihre Be- 
strebungen so offen proklamierten, so sicher ihres endlichen Sieges 
waren; an dieser Sicherheit, an diesem Siegesbewafstsein, an dieser 
tiefen Überzeugung ihrer grofoen Mission 2erschellen alle Anschl&ge 
unserer Feinde.* 

So\iel man auch von all diesem auf Rechnung der agitatorischen 
Grol'ssprecherei, die sich zugleich selbst Mut zuschreit, setzen will, 
das ist unzweifelliaft, dafs die Sozialdemokratie ihr blutiges Ziel vor 
niemand verbor<^en hat, und dafs von den oben bezeichneten zwei 
Wegen zur endlichen Erreichung des Ziels nur der 2. übrig bleibt, 
der der Gewalt. Dies haben Marx und sein Freund Engels lange 
gesagt und es in neuester Zeit offen erklärt. Das gi'ofse , wissen- 
schaftliche Organ* der Sozialdemokratie «die neue Zeit* — in 
welcher auch der oben erwähnte Vortrag von Gr. Allen f&r die 
Partei kapitalisiert war — druckt die Worte von Fr. Engels ab, 
die dieser am 18. Mftrz 1891 — Denktag der Kommune — ge- 
schrieben hatte: „Der deutsche Philister ist neuerdings wieder in 
heilsamen Schrecken geraten bei dem Wort: Diktatur des Prole- 
tariats. Nun gut, ihr Herren, \vollt \hv wissen, wie diese Diktatur 
aussieht? Seht euch die Pariser Konuauue an. Das war die „Dik- 
tatur des Proletariats''. Der Hallesche Parteitag hat den nationalen 
Führer der Sozialdemokratie Lassalle preisgegeben, er braucht 
nicht mehr das Agitationsmittel vom , ehernen Lohngesetz*. Die 
offizielle Sozialdemokratie ist offenbar der Meinung, dafs man nicht 
blo& jenes Mittel entbehren könne, sondern auch die Folgerung aus 
jenem Fallenlassen nicht zu fachten branche, die Folgerung näm- 
lich, dafs damit ja auch die Behauptung binf&llig sei, der Lohn 
entspreche immer nur dem Minimum der Lebenshaltung. Und so 
ist es. Die von Lassalle geforderte und mit seinem „Lohngesetz* 
betriebene Agitation, die Arbeiter von ihrer üblen Lage zu überzeugen, 
hat ilir Ziel erreicht. Deshalb hat der Partoitni^ auch die 2. Förde- 
rung Lassalles: Prodnktivassoziationen mit Staatshilfe fallen lassen, 
denn man will anstatt solcher „nationalen" uod ^reaktionären" Pallia- 
tive, »wirksame* Mittel. Und die bietet nur der internationale 
Marx und seine Anhänger. Die erste Etappe: Allgemeine Unzu- 
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friedenheit der unteren Klassen, allgemeine Bennmbigfung der mittleren 
und oberen Schichten und Infizierung derselben mit dem sogenannten 

.vernünftigen Sozialismus* , allgemeine Verstimmung gegen die 
, Autorität-, allgemeine Erwartung, dafs der sogenannte «Sozialismus* 
etwas ausrichten werde. Einschüchterung und sentimentale Nach- 
giebigkeit bei den Weicbberzigen, schroffe Ablehnung bei den Harten, 
kurz allgemeines Gefühl der Unsicherheit; diese erste Etappe ist er- 
reicht. Und so sind denn die Halbthoren und Halb weisen heran- 
gezogen, welche die gröfste Gefahr im öffentlichen Leben sind. 



2. Kapitel. 
Die um» Methode. 

Vor 46 Jahren schon schrieb Marx: die Theorie werde zur 
mateiiellen Gewalt, sobakl sie die Massen ergreife: sind die Massen 
von der Theorie besessen, so werden sie sich zum Herrscher machen 
und sie werden die Diktatur ausüben durch den „revolutionären 
Terrorismus*, welcher aus dem gegenwärtigen Zustand zum kommu- 
nistischen fuhrt Nachdem auf der ersten Etappe die Bearbeitung 
des Bodens ausreichend vollzogen ist, folgt nun die Aussaat. 

Aber wie kann die Theorie zur materiellen Gewalt werden? 
Lehrt uns denn die Geschichte, dafs und wie dies geschehen ist? 
Man braucht nur die geistvolle Arbeit Taines, die Entstehung des 
modernen Frankreichs nachznlesen. 

Nicbts kann gefährlicher sein, führt Ta in e (II, 3) aus, als eine 
allgemeine Idee in einem kleineu und leeren Gehirne. Die Idee 
begegnet in einem solchen Gehirn infolge seiner Leere keinem Wider- 
stand, keinen Kenntnissen, die sich ihr hindernd in den Weg stellen ; 
andrerseits braucht sie infolge der Kleinheit des Gehirns nicht viel 
Zeit, um es vollkommen auszufällen. Der Inhaber eines solchen 
Gehirns ist in Wahrheit ein besessener Mensch. Etwas, das nicht 
zu ihm gehört, ein ungeheurer Parasit, ein fremdartiger, zu seinen 
bisherigen Anschauungen nicht im richtigen Verhältnis stehender 
Gedanke lebt in seinem Kopfe, entwickelt sich daselbst und weckt 
die bösen Begierden, die in ihm latent sind, ünd diese von ihrer 
fixen Idee beherrschten Massen werden dann, ihrer Herrscherin unbe- 
dingt ergeben, dieser auch zur Herrschaft über Alle zu verhelfen 
suchen, ünd welches war die fixe Idee? Nachdem die Deisten und 
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Weltverbesserer wie Voltaire und Montesquieu, sowie die £iDcy- 
klopädisten und Materialisten wie Diderot, Holbaeh u. 8.w. die 
Tradition zerstört hatten, konnte die fixe Idee Bousseaus sich der 
Köpfe, die nuBmehr leer waren, bemftehtigen ; diese fixe Idee, Ton 

der völlig verkehrten Annahme ausgehend, dafe alle Menschen von 
Natur gut und gleich seien, dals nur die Gesellschaft sie verdorben 
habe, und der reaktionäre Staat, der doch nur durch einen Gesell- 
schaftsvertraix bestehe, sie knecbte, sagte: die Zivilisation ist ver- 
kehrt, mau mufs zur Natur zurückkehren, den „ Gesellschaftsvertrag * 
auflösen, die Gesellschaft und das Eigentum neu organisieren. Ist 
Jemand kurzsichtig genug die Parallele zu verkennen? 

Nachdem durch die sogenannte ,Wissenscbafb* und die dem 
französischen Geist entsprechende Form der „revolutionftre Geist* sich 
organisiert hatte, gelangte er zur Wirksamkeit, zerstörte wie gesagt 
die Tradition von Staat, Gesellschaft, Eigentum, Zivilisation, Kirche 
• und Nation und proklamirte das „Zeitalter der Vernunft". Nach- 
dem bei uns durch die sogenannte „Wissenschaft und die dem 
Charakter der Bewegung entsprechende populäre Form der .revo- 
lutionäre Geist* sich organisirt hatte u. s. w. u. s. w. proklamierte 
er das „Zeitalter des Sozialismus', die „neue Zeit*. Während 
damals die „Gesellschaft'' in den Nichtigkeiten des Tages aufging, 
das öffentliche Leben vernachlässigte, das Geld verschleuderte, das 
Geschäft vernachlässigte, die Kinder den Dienstboten überlassen 
wurden, schwärmte man im Geheimen für das neue Evangelium und 
die Idealesten waren bald die Sentimentalesten und Optimistischsten ; 
der 4. Stand, mittlerweile in Hafs und Mi&trauen gesetzt, von den 
Dorfadvokaten, Ferkelsteehem und verkommenen Subjekten gehetzt, 
machte sich bereit, das ^Volk" und zwar «das Volk als König* zu 
spielen, und zwar mit den Piken bewaffnet : so begann bei den Wahlen 
der Terrorismus der Theorie durch die Piken und der Piken dm'ch 
die Theorie. Als beide auch der Hauptstadt Herr geworden waren, 
wurden sie auch die Herreu des Parlaments und beherrschten dies 
durch Theorie und Furcht, wie sie die Massen durch Theorie und 
Hunger beherrschten. Die Schlösser wurden niedergebrannt, die 
Eigentumsurkunden vernichtet, Adel und Klerus zum Teil getötet« 
zum Teil vertrieben, die Soldaten waren durch Theorie, Schnaps und 
lüderliche Frauenzimmer für die Sache der »Freiheit* gewonnen, die 
Begierung gelähmt, die Anarchie thatsächlich vorhanden, die Ver- 
wirrung in Permanenz; Frankreich war damals wie ein Tagelöhner, 
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meint Taioe, der vom Fasten aus der Monarcbie erschöpft, siek 
am scMecbten Scbnaps des GeseUsdiaftsvertrags und der aodereo 
Doktrinen berauscht hatte, bis er pl5tasüeh von Qehimlfthmaog be> 
fällen wurde: alle Organe gerieten in Zwiespalt mit andern und 
zerrten einander hin und her. Die Zeit des lustigen Fieberwahn* 
Sinns war vorbei und die des düsteren trat ein. Von mm an war ea 
im Stande alles zu wagen, zu erdulden, zu thun. 

Die Nutzanwendung auf den vorliegenden Fall ist nicht schwer. 
Kein Veniünftiger wird zweifeln, dafs wenn Preufsen oder Deutsch- 
land sich in den oben geschilderten Zustand des Tagelöhners bringen 
läfst, ihm dasselbe Geschick widerfährt wie Frankreich, dessen sich 
damals die Jakobiner bemächtigten. In ihrer Selbstgefälligkeit und 
Überhebung hatten diese die Theorie zu einem dogmatischen System 
ausgebaut Die Grundbegriffe sind: der Mensch ist gut und gleich, 
daher seine ^^unrerftu&erliehenBechte*, Freiheit, Gleichheit, Vernunft» 
Gesellschaftsrertrag ; dieser Lehre können nur die Bösevichter wider- 
sprechen und das sind dieselben, welche die Mftnna* des Volks aus 
der Gesellschaft ausgestofsen und im Beratungssaale mundtot gemacht 
haben; dafür, sagten diese tugeiidliafteu Männer der Vernunft, werden 
wir euch aus den Keihen der Lebendi^^on streichen, denn auf der 
Strafse sind wir stärker als ihr; wir werden cucli plivsisch tot machen, 
wie ihr uns bürgerlich tot gemacht habt. Durch ihre „Diktatur" 
wollten sie ihre Theorie, ihre fixe Idee in Wirklichkeit verwandeln: 
das Prinzip der Gleichheit lehrt, dafs Jeder, mit allem was er hat, 
in der Gesamtheit aufgehen molk, dalh der neue Staat Alles zu leiten 
hat, auch die Gedanken und Geföhle. Dem Prinzip entsprechend 
mufs Kirche, Religion, Adel und alle Ungleichheit beseitigt, die 
menschliche Natur nach dem , patriotischen Typus^* umgestaltet, das 
Gewissen als christliches, die Ehre als feudales Trugding beseitigt 
werden. Wohlstand und Bildung sind geialüliche Gegner der Gleich- 
heit und Eigenschaften der verrotteten alten Stände — diese waren 
zuerst die Aristokraten, zuletzt alle sogenannte „anständigen Leute*' 
— sie müssen also ausgerottet werden. 

So wurde die Theorie zm mateiiellen Gewalt. 

Und so wird sie wieder materielle Gewalt werden, wenn die 
Staatsgewalt lässig und veizagt, die Gesellschaft optimistisch, pessi« 
mistisch oder sentimental, die Ehe und Familie zersetzt, Beligion 
und Kirche und aUe andere „Tradition" hinfällig gemacht wird. 
Die Sozialdemokratie ist gegenwärtig nach dem Marx*schen Bezept 
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und ihrer Wissenschaft^^ an der Arbeit. Sie weifs, dafs sie mit 
denselben Mitteln die sogenannte friedliche, wie die gewaltsame 
Bevolntion vorbereitet, bzw. in Ausführung bringt. 

Sie sagt mit Recht: erst miifs die Kirche und Gott beseitigt 
werden, dann folgt der Staat inid das Könif^^tum von selbst. Des- 
halb haben die „Grenossen" neuerdin'^s der Keli*,äon gegenüber eine 
ganz andere Taktik eingeschlagen. Der Knappheit des Raumes 
halber nur eine Stelle, welche der sozialdemokratische »Thür. Volks- 
freund* zu besagtem Zwecke als Leitartikel gebracht hat. 

.Wir kommen zum Punkte der Religion. Die Gregner be- 
haupten, wir wollten dieselbe abschaffen. Sie würden solches nicht 
sagen, wenn sie unsere Grundsätze begriffen hätten. 

Religion ist das Gefähl für das Gute, Heilige und dieses 
selbst. Ursprünglich immer mit einer gewissen Regel, einem Kultus 
verknüpft, hat sich das religiöse Gefühl im Laufe der Jahrtausende 
inelir und mehr vom Kultus, d. b. von den Kirchen selbständig 
gemacht. Man kann heute ein muslerhafter Christ sein und braucht 
doch kemer Kirche anzugehören. Man kann religiös sein und braucht 
deswegen doch nicht an die Existenz eines persönlichen Gottes oder 
die Unsterblichkeit des Individuums zu glauben. Die Buddha- 
Religion, welche die verhreiteste Religion auf Erden ist, hat keinen 
eigentlichen Gott imd keine Unsterblichkeit. Die Religion des Mose 
hat gleichfalls keine Unsterblichkeit. Religiös ist nach unserer Auf- 
fassung einfach der, welcher die Kernfordemngen aller Religionen: 
„Liebe deinen Nächsten wie dich selbst' thatsächlich auszufahren 
sich ernsthaft bestrebt. 

Religion und Ivulius oder Kirche sind im Volksbewufstsein also 
nicht mehr ein und dasselbe. Die Naturwissenschaften haben zu 
grol'se Fortschritte gemacht, als dafs die Grundsätze der Kiii hcn 
nicht melir oder weniger in Mitleidenschaft gezogen worden wäreu. 
Wir sind Kinder einer anderen Zeit, als der, in welcher die Kirchen 
ihre Lehren formulierten, und wir sind Anhänger der unbedingtesten 
Meinungsfreiheit und können deshalb nicht zugeben, dats die Kirchen 
das Staatsleben beherrschen wollen, und da& der Staat die Kosten 
für den Unterhalt der Priester und Tempel aufbringt. 

Wir wollen die Religion zur Privatsache erklärt sehen, d. h. 
wir verlangen vollständige Trennung der Kirche vom Staat. Wir 
wolleu keineswegs die Kirchen zerstören, sie suUen als Frivatgesell- 
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Schäften innerlialb des gleicben Rechts alle ihnen wie uns zu- 
kommende Bewegungsfreiheit haben. Wir erkennen bedingungs- 
los jedermanns Becht an, sich die Entstehung der Welt als That 
eines |)ers5n1ichen G-ottes eu erklftren und an kirehliehen Oebr&uehen 

teilziiTiehmen, und dals die Anerkennung dieses Hechts uns wirk- 
licher Ernst sein niufs, geht schon daraus hervor, dafs kein 
Mensch den andern hindern kann, über irgend eine Sache so oder 
so zu denken und sieb zur Ausbreitung seiner Ideen so oder so zu 
organisieren. 

Aber auch das ehrwürdige tausendjährige Alter der Beligionen 
ist ein Orund für uns, ihren Anhängern gegenüber uns der gröfsten 
Toleranz zu befleilsigen. Wir greifen denn auch die Frommen nur dann 
an, wenn sie in unser gleiches Becht auf Meinungsfreiheit eingreifen^ 
wenn sie uns verbieten wollen, anders als sie über Beligion zu denken. 

Unsere Partei ist eine wirtschaftliche und politische Partei» 
Die gröfse Mehrzahl unserer Genossen gehört selber noch der Kirche 
an. Käme es uns darauf an, die Kirche ahzuschaffen, so müfsten wir 
samt und sonders aus der Kirche austreten. Die Partei hat aber 
von jeher daran festgehalten, dafs die Zugeliungkeit zu einer Kirche 
jedermanns Privatsache sei, und es deshalb stets abgelehnt, irgend 
einen Genossen zu zwingen, aus der Kirche auszutreten, oder zu 
religiösen Streitfragen Stellung zu nehmen. Auf dem Parteitag zu 
Halle wurde ein dahin zielender Antrag mit der einmütigen Er- 
klärung abgelehnt, dafs die Sozialdemokratie als wirtschaftlich- 
IK>litisehe Partei kein Becht habe, sich in religidse bzw. kirchliche 
Dinge zu mischen. 

Die Sozialdemokratie unterschreibt das Wort Friedrichs des 
Grofsen : In meinem Reiche soll jeder nach seiner V^oii selig werden. 

Wird dieses Wort durch Trennung der Kirclie vom Staat im 
ganzen Umfange ausgeführt, dann erhalten die Priester freilich auch 
kein Einkommen mehr aus den Kassen des Staates, bzw. seiner 
Gemeinden, sondern die Gläubigen selbst haben die Unterhaltungs- 
kosten der Priester aufzubringen. Natürlich werden dann die Priester- 
gehälter nicht mehr so hoch bemessen sein, als dies jetzt so häufig 
der Fall ist. Aber das thut der Beligion keinen Eintrag und 
kann ihr keinen Eintrag thun, denn auch Christus ist arm gewesen, 
und war doch der Stifter der christlicben Beligion. Zählt der Staat 
bzw. seine Gemeinden den Priestern nicht mehr das Gehalt, so 
werden die Priester wohl in vielen Fällen ihren Lebensunterhalt 
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Doch ans einer anderen Thätigkeit, als lediglich der der kirchlichen, 
bestreiten müssen. Die Priester werden dann vielleicht als Ärzte 
oder Handwerker mit thatig sein, wie das bei TerscMedenen fieligions- 
sekten in Amerika schon jetzt sehr häufig der Fall ist. Aber auch 
hierin kann selbst der frdmmste Christ nichts Übles sehen, denn 
auch die Apostel haben, soweit sie nicht selbst Termf^gen hatten, 
ihren Lebensunterhalt zum Teil wenigstens durch eine Hantierung 
erwerben müssen. 

Wenn der Gegner also behauptet, die Sozialdemokratie wolle 
die Religion abschaften und die Kirchen zerstören, so wird man aus 
den vorstehenden Darlegungen wissen, dafs der Gegner auch in 
diesem Punkte irrt.* 

Man vergleiche diese, auf die Kreise der Landleute berechnete 
Renehelei nur mit dem Ohengesagten nicht blofs, sondern auch mit 
dem, was die »zielbewufsten Genossen* noch jetzt in den Städten 
verkündigen, wo sie jener Heuohelei nicht bedfirfen, die übrigens 
in jenem Fall einen leicht erkennbaren praktischen Zweck hat. Der 
Fforrer wird auch hier, allerdings mehr yersteekt wie sonst, dem 
Bauer als Faullenzer und die Kirche als eine kostspielige Anstalt 
denunziert; und in dem von dem radikalen Liberalismus völlig durch- 
wühlten thürincfischen Bauemstande, wo einst auch Münzer seinen 
Herrschersitz aufgeschlagen hatte, sind dergleichen „Initiativen* ganz 
zweifellos von Wirkung. Derselben Wirkung konnte Bebel sicher 
sein, als er ungefähr gleichzeitig in Berlin den Pfarrer mit Schneider 
und Schuster auf eine Stufe stellte. So widerspruchsvoll häufig die 
Behauptungen der Sozialdemokratie sind, sie haben inuner mgleich 
den Zweck der Agitation und der Zerstömng der Tradition. Wenn 
auch Marx sonst den Jakobinern und Leuten wie Robespierre 
gram ist, weil sie Babeuf hinter Schlofs und Riegel gesetzt haben, 
so hat er doch viel von ihrer Theorie beibehalten: An den Ver- 
brechen ist die Gesellschaft und nicht der Verbrecher scliiild, folg- 
lich ; die Lelire vom Freihandel ist zwar verwerflich, aber 

sie mufs unterstützt werden, weil sie die nationale Volkswirtschaft 
ruiniert, u. s. w. 

Die Getreide- und Vieh- etc. ZAlle sind nicht blofs wirtschaft- 
liche, sondern auch soziale Schutzzolle, aber eben deshalb müssen 
sie aufgehoben werden, damit der besitzlose Bauer in die Arme der 
Sozialdemokratie getrieben wird; Innungen, Befthigungsnachweise etc. 
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sind „ reaktionär*, denn sie gewähren dem Handwerk eine Stütze 
gegen die Verannung, die es allmählich für den ^Sozialismus'' reif 
macht In dem sozialistischen Staat soll zwar die allgemeine Zu- 
friedenheit ihre ewige Stätte finden, jetzt aber lehrt das Berliner 
Tolksblatt einstweilen noch (Oktbr. 89): , Keine Dummheit, keine 
Branntweiopest, kein anderes Laster kann so sehr ein Tolk znrfick- 
bringen als Zufriedenheit, Zufriedenheit ist moralischer Tod." Die 
Autorität ist zwar die Wurzel alles Übels, aber im Zukiuiftsstaat 
wird ihr eine Stellung ang^ewiesen, die alle bisher dagewesene Tyrannei 
in den Schalten stellt, sogar die des „Wohlfahrtsausschusses". Im 
Zukunt'tsstaat soll zwar die vollkommene Glückseligkeit lierrschen, 
aber Ehe, Familie, Gattentreue und Mutterliebe, Kindesptiicht müssen 
rVorher ausgerottet werden, wie Religion, Zufriedenheit und Autori- 
tät Dafe eine sozialistische Autorit&t wie Koussean die Familie 
als die »älteste nnd allein natflrliche aller Genossenschaften' be- 
zeichnet, dafs ein so .yemünftiger Sozialist' wieSchäffle sie auch 
wirtsdiaMieh für unentbehrlich erklärt, mächt der Sozialdemokratie 
nichts ans. 

Sehr bezeichnend für die neue Methode ist auch das Verhalten 
der Sozialdemokratie zur sogenannten Frauenemaiizipation. 

Früher ging die Soziaklemokratie im wesentlichen darauf hinaus, 
die weiblichen Arbeiter möglichst von der „Arbeit* auszuschlielseu, 
um durch diese Konkurrenz nicht die Arbeitsgelegenheit zu mindern; 
in dem neuen Progranom hat sie sich auch in diesem Punkte der 
Internationale angeschlossen nnd fordert das Franenstimmrecht. Da 
die Sozialdemokraten nnn seit dem letzten Pariser Kongrefs programm- 
mäfsig für die weiblichen Arbeiter gleiche Arbeitsbedingungen for- 
dern, halten sie sich nicht blofs indirekt jene Konkunenz 7om Halse 
— denn bei gleichen Bedingungen wird der männliche Arbeiter vor- 
gezogen — sie halten auch die Unzufriedenheit bei den weiblichen 
Genossinnen wach, fordern ihre Agitation für sich auf den Plan und 
berechnen bereits, wie die „Berliner Volkstribüne * z. B. dies getlian 
hat, dafs von den o^,'^, Millionen weiblicher Krwerbsthätigcn und 
Dienenden das Gros für sie stimmen und werben werde. Damit aber 
diese weibliche Agitation sich nicht mit der bezüglichen „bürger- 
lichen* und «reaktionären" — diese ist bekanntlich in England ziem- 
lich stark Terbinde und dann f&r die Sozialdemokratie wertlos 
werde, wird diese Verbindung offiziell in den Bann gethan und ge- 
^&g^ (»Berl. Volkstribüne*) : ,Wir haben also nicht nur kein Interesse 
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an einer Bewegung für das Frauenstimmrecht ohne ausgesprochen 
proletarischen Charakter, sondern müssen sie sogar von uns 
fern halten.* Das heilst, wenn der Mohr seine Schuldigkeit gethan 
bat, kann er gehen. 

Die oben erw&hnte Heuchelei bezäglicli der Beligion ist zwar 
auf die Bauern berechnet, aber die ,Berl. Volkstribüne* hat es sich 
doch nicht nehmen lassen, im Herbst 1890 eine Beihe von Artikeln 
«Was die Sodaldemokraten 7on den Bauern denken* zu veröffent- 
lichen, in welchen der Bauer der , Heuchelei" und , Scheinheiligkeit * 
bezichtigt wird. Der Bauer habe nicht „die allernotwendigste Wahr- 
heitsliebe", Ehrliclikeit und Kechtschaffenheit fehlen ihm nicht min- 
der, er gehört unter die Ehrabschneider und Spötter; er ist dumm 
und «tappt wie blind durch das Leben" und fällt „Schritt für Schritt^ 
sich und Andern zur Last" ; er hat «gar kein Gefühl für Überzeu- 
gung, er weifs nicht, was das ist, venn man fiberzeugt ist" u. s. w. 
Obwohl er nach dieser Auffassung .unTerbesserlich* ist, wird nun 
doch die «Landagitation* in gro&em Stil zu betreiben gesucht und 
dnrch »landsmannschaftliche Gruppen" jetzt eingeleitet und durch 
«zielbewnfste Genossen' (ä la Molkenbuhr) l&ndlicher Herkunft 
auch betrieben. Denn ehe dieser Grundstein der Volkswohlfahrt, des 
Staatsbestands, des Heeres, diese Quelle nationaler Kraft und Kegene- 
ration nicht erschüttert nnd vergiftet ist, kann das Ziel weder auf 
dem einen noch dem aiulLin „Wege" erreicht werden. Der Bürger- 
stand mufs in seinen unteren Schichten wirtschaftlich ruiniert und 
dann fanatisiert. in seinen mittleren Schichten noch weiter sozialistisch 
infiziert, betäubt, eingeschüchtert, in seinen oberen Schichten schlecht 
und gruselig gemacht, die Aristokratie auf die Froskriptionsliste 
gesetzt, das Königtum entwürdigt werden. Wie alles dieses nicht 
möglich ist ohne Vernichtung der Kirche, weifs die Sozialdemokratie 
sehr wohl und hat es oft genug ausgesprochen; da£i es mit der 
Schule ähnlich steht, ist ebenfalls bekannt. Die Sozialdemokratie 
begnügt sich aber nicht dannt, diese den , Händen der Pfaften" ent- 
reifsen und die Lehrer sozialistisch anstecken zu wollen, sie hat 
nunmehr auch begonnen, durch die „Arbeiterhildungsschule'' — die 
mit der Zeit zur „Arbeiteruniversität* ausgebaut werden soll — die 
«reaktionäre'' Volksschule in ihren Wirkungen zu paralysieren und 
„zielbewufste Genossen'' heranzubilden und methodisch zu schulen. 
Nicht minder ist sie eifrig an der Arbeit, das Heer für den »Sozia- 
lismus* zu interessieren und erent. zu gewinnen. 
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Man hat sehr viel Gewicht darauf gelegt, dafs die sog. „Jungen" 
den Alten in einem besonderen ^fanifest im Juli 91 förnili«ii den 
Krieg erklärt und sie beschuldigt haben, eine »Kegierung" darzu- 
stellen und sich der „demagogischen Verhetzung und Angstmeierei ' 
schuldig gemacht zu haben; das ist weder zu verwundern noch von 
irgend einer Bedeuttmg. Die «Jungen* sehen in der neuerdings aus 
guten Gründen eingeschlagenen opportunistischen Politik der Alten 
eine Gefährdung des «Prinzips*, bzw. sind auf dem sozialistischen 
Wege schon soweit vorgeschritten, dafs sie überhaupt keine Leitung, 
keine „Autorität'' mehr wollen — und dies entspricht ja der Theorie — ; 
und dafs in einer radikalen Partei die Radikalsten zuletzt die Ober- 
hand bekommen, ist eine eben so alte als unumstf^fslicbe Erfahrung; 
je früher diese Eventualität in dem vorliegenden Falle eintritt, desto 
kürzer ist der zurückzulegende Weg und desto näher rückt der Kampf 
um die Diktatur. An der Lage selbst ändert dies ebensowenig, als 
wenn Herr von Yollmar einmal eine nationale Anwandlung ver- 
spürt und dies ohne Gefahr für seine Person aussprechen kann, so 
lange Herr Bebel als Berliner gilt und Herr von Yollmar als 
Bayer. 

Weder durch diese Vorgänge noch durch die vielen wirklichen 
und scheinbaren Widersprüche in den obigen Ausführungen darf man 
sich über die Thatsache täuschen: die erste Etappe hat die Sozial- 
demokratie erreicht, sie ist offiziell in das Lager der internationalen 
Sozialdemokratie übergegangen und ist auf allen Gebieten flei&ig an 
der Arbeit auf ihr Ziel los. 

Wir deutschen Schulmänner liabeu allen Grund, planmäfsig an 
die Gegenarbeit zu gehen und was an uns liegt, das heranwachsende 
Geschlecht zu tüchtigen deutschen Männern, Christen und Staats- 
bürgern zu bilden, dann hat die Sozialdemokratie kein Teil an ihnen 
und wird es nie haben. 



Digitized by Go6gle 



— 66 — 



III. Absclmiti Was bat dexunacli die Scliuie zu tliim 



In grolsen Zügen hat der obeuerwäbute Allerhöchste Erlals be- 
reits die Antwort erteilt. 

Es ^irird auf Grund obiger Ausfahrungen leicht sein, «der Jugend 
die Überzeugung zu verschaffen, dafs die Lehren der SoKlaldemokratie 
den göttlichen Geboten und der christlichen Sittenlehre widersprechen 

sowie dafs sie ,in ihren Konsequenzen den Einzelnen und dem Ganzen 
gleich verderblich sind"; nicht minder, dafs sie „in der Wirklichkeit 
unausführbar*. Zu dem letzten Punkte mögen hier noch einige er- 
gänzende Bemerkungen stehen. Es mag nur noch einmal hervor- 
gehoben werden, dafs die Sozialdemokratie selbst nach dem Vorgang 
von Marx der Meinung ist, nur durch Gewalt sei schlierslich zum 
Ziele zu kommen und zwar nach dem Muster der Kommune; dafe 
dies keine Grofssprecherei ist, zeigen z. B. die Vorgänge in der 
australischen Kolonie Queensland während des vergangenen Sommers. 
Der V Brisbane Conrier* berichtet darüber in der Kurze folgendes. 
In dem westlichen Teil der Kolonie war die sozialistische Arbeiter- 
verhetzuug schon seit Monaten luii i)esondercr Stärke hetheben wor- 
den. Die Anstifter der Revolution hatten ihre Fäden von Brisbane 
aus gesponnen und die Stadt Barcaldiiie als den Punkt bezeichnet, 
wo die Erhebunc^ zuerst erfolgen sollte; öOOO Arbeiter mit einer 
Kriegskasse von 20,000 Pfd. St., aus welcher Waffen und Munition 
zu beschaffen und zu verteilen waren, sollten die Ausführung in der 
Weise übernehmen, da£s sie sich der Eisenbahn bemächtigten, Post 
und Telegraphen besetzten, die öflentlichen Kassen beschlagnahmten, 
und wenn 2000 Arbeiter in Barcaldine die soziale Republik erklärt 
hätten, sollten die anderen Punkte, von denen West- und Zentral- 
Qucensland zu beherrschen war, besetzt werden u. s. w. Nur durch 
den Übereifer der untergeordneten A^ntatoren erhielten die Behörden 
rechtzeitig Nachricht, nahmen zahlreiche Verhaftungen \or und ver- 
stärkten die Besatzungen. Die Uauptradelsfülirer scheinen auch hier 
ihre Personen rechtzeitig in Sicherheit gebracht zu haben, und die 
Verführten werden auch hier wieder das Gelage bezahlen müssen. 
Diese Nachrichten des Brisb. Courier als richtig vorausgesetzt, sind 
diese Vorgänge typisch. 
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Wenn man von den Sozialisten Auslvunft über die Ausfnhrbar- 
keit ihrer Pläne verlaugt, erfolgt eine grobe Abweisung nach be- 
kannten Mustern; es verlohnt deshalb, jeden einschlägigen Punkt zu 
registrieren. Das sozialdemokratische Blatt der „Yolkswille" und 
nach ihm der »Vorwärts* haben anfangs August 1891 z. B. einen 
Vorschlag gemacht, der hdehst bezeichnend ist. Es wird darin aus- 
geführt, dafs die Sitte der Gutsahtretung gegen einen sogenannten 
Altenteil die abtretenden Eltern oft in sehr ungünstige Lage bringe; 
„die einzige Hilfe, schreibt das Blatt weiter, kann nur durch die 
allgemeine staatliche Altersversorgung gebracht Averdcn ; der Staat 
mul's an jeden seiner Büif^er, gleichviel welcher Gesellschaltsklasse 
er angehört, von eineiu bestimmten Alter, vielleicht vom 50. Lebens- 
jahre an, alljährlich eine gleiche Summe Geldes zahlen, die zu 
seinem Unterhalte ausreicht." Dem Prinzip entsprechend erhält also 
Jeder sein Teil, ob Mülionär oder Besitzloser, und zwar den gleichen 
Teil. Rechnet uum nun, dafs etwa 1500 M. jährlich für Jeden 
nOtig seien, so wfirde für Preußen — nur 4% seiner Bevölkerung 
als 50 jährig angenommen — jährlich weit über IV2 Milliarden zu 
zahlen sein; rechnet man nun die Tnyalidenversorgung für diejenigen 
hinzu, welche schon vor dem 50. Jahr erwerbsscliwach oder erwerbs- 
unfähig geworden sind, und erwägt, dafs das ganze preulsische 
Budget jährlich wenig über eine Milliarde beträgt, so wird man 
doch wohl iragen dürfen, wie dies alles möglich sein solle. Und 
da ist die Schule allerdings in einem besonders günstigen Falle: 
sie läfst das Märchen vom Schlaraffenland lesen und erzählen. Da- 
mit läfst sich auch noch weiteres verbinden. 

Abgesehen Ton jenen Forderungen sind es aber auch noch an- 
dere nicht minder weitgehende, welche im sozialdemokratischen Zu- 
kunftsstaat erföllt werden müssen — sie kdnnen nach dem früher 
(gesagten leicht zusammengestellt werden — , imd was wird dem- 
gegenüber von Leistungen zu erwarten sein? Augenblicklich fordert 
die Arbeitermarseillaise: „Acht Stunden sind genug,* Bebel hat 
für sein Zukunftsbild nur etwa 3 Stunden in Aussicht genommen. 
Man vergleiche damit was heute in allen Berufsklassen gearbeitet 
wird und wie viel geringer die Staatsausgaben sind als sie in jenem 
Zukunftsstaat sein würden, auch wenn der «Militarismus* abge- 
schafft wäre. Und dann denke man sich, was sollte aus einer Nation 
werden, die blols 3 Stunden täglich arbeitete, und zwar nicht nach 
Lust und Beruf, sondern nach dem sozialistischen Kezept! Was 
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sollte in den übrigen 21 Stunden geschehen? Familieulebeii giebt 
es nicht, denn ^die bornierte Idyllpoesie des eignen Heims'' wird 
dann , verschwunden« sein, es giebt nur öffentliche Speiseanstalten, 
es giebt keine häusliche Erziehung, es giebt nicht mehr Vater und 
Mutter in unserm Sinn, denn die werden ihren Kindern gegenüber 
«kälter' stehen als die verrottete Bourgeoisie; Kirchen giebt es 
nicht, dieselben sollen ja ausgerottet werden; die Schulen werden 
sein^ wie sie oben beschrieben sind; , Autorität* soll nicht sein, 
„Zufriedenheit* ist ein Laster. Kein Einzelner darf nach seinen 
Anlagen und seiner Wahl und Lnst arbeiten, denn die „Gesamtheit* 
wird dies dem Individuum vorschreiben; Eigentum giebt es auch 
so gut wie nicht, so auch keinen Erwerb; Glauben und Vertrauen 
sind nicht „wissenschaftlich," noch weniger ist es die Liebe. Das 
wäre das Schlaralfenland des Satans. 

Aber mit diesen Betrachtungen, die doch nur eine Seite der 
Sache treffen, kann und darf die Schule sich nicht begnügen. Sie 
mufs sich klar werden Über die Oesamtlage unserer Nation, sonst 
wird sie zum Quacksalber. 

Es ist oben ausgeföhrt worden, dafe die Philosophie sich gegen- 
wärtig in einer Krisis befindet, dafs der Wissenschaftsbegriff über- 
spannt ist, die Volkswirtschaftslehre in Verwirrung, die politischen 
Meinungen in Zerfahrenheit stocken. Der Organismus unseres Volks 
ist durch eine falsche Wissenschaft in Atome zerteilt, der Beqrift* 
des Persönlichen in den starrsten Subjektivismus, der des grund- 
sätzlichen Handelns in zähen Skeptizismus verkehrt worden. Wenn 
ich die Zeit recht verstehe, so hat mit der Selbstbesinnung unserer 
Nation auch die Wendung zum Besseren an nidit wenig Punkten 
schon begonnen. Man redet so viel von der deutschen Michelei, 
aber das ist doch erst recht Michelei, wenn man an der unerschöpf- 
lichen Kraft unserer Nation zu verzweifeln im Begriffe steht und 
Tag für Tag an alle Töpfe läuft, darin herumrührt und nach dem 
Stande des Gerichts sieht, an alle die Töpfe, welche in der geistigen 
und ph} rii.schen Wirtschaft eines grofsen Volkes am Heerde stehen. 

Wir sind unzweifelhaft schon in üblerer Lage gewesen wie 
heute. Man darf auf die »Wissenschaft» doch die Hoffnung setzen, 
daDs sie bescheidener wird und anerkennt, daifo ohne Glauben, dafs 
ohne Vertrauen überhaupt keine Erkenntnis gewonnen werden kann ; 
es liegen Anzeichen genug vor, dafo die Volkswirtschaftslehre ebenso- 
wenig auf die historischen ErgebniTse sich beschr&nkt wie ins Blaue 
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I spekuliert; es scheint mir unzweifelhaft, dafs in den Parlamenten 
I die praktische Politik über die Farteizeifahrenheit schon entscheidende 
; Siege erfochten hat ; es hat eine religiöse Einkehr stattgeftinden ; es 

ist in unserer jungen Litteratur, so viel Auswüclise sie zeigen mag, 
j ein energischer Kampf gegen alles Scheinwesen, gegen den iinfläthigen 
Mammonismus und Materialismus, gegen Schwindelgeist und ün- 
' zu Verla fsigkeit aller Art in echtdeutscher Kraft. Wahrhalligkeit und 
Derbheit begonnen. Freilich sind auch diese Kreise leider von dem 
1 sogenannten „vernünftigen Sozialismus" angesteckt, ohne sich klar 
über diesen Begriff und seine Tragweite zu seih; aber wissen wir 
denn nicht, dafs geschriehen steht: „Den Aufrichtigen läfst es der 
Herr gelingen?" Und wenn wir in der Schule und im Öffentlichen 
Leben, soweit dies geschehen kann, echte Wissenschaft mit energischer 
Wahrhafdgkeit und deutschem Herzen yereinen und aus uns wirken 
lassen, dann kann uns der Erfolg nicht ausbleiben, denn Gott ver- 
I läfst keinen Deutschen, wie überhaupt Keinen, der Ihn fürchtet, 
j Nur in diesem eclitdeutschen Wahrheitssinn, in dieser Gottesfurcht, 
die jede Menschenfurcht ausüchliefst, kann die Scluile vor den grofsen 
Gefahren behütet werden, die eine solche Aufgabe, wie die vor- 
liegende, in einer solchen Zeit in sich birgt. Sie raufs sich ebenso 
I wohl hüten vor Verbreitung sozialer SentimeDtalität, welche dem 
I Sozialismus seine Opfer selbst in die Arme führt, wie vor selbst- 
süchtiger Härte, die nur noch mehr verbittert; sie muls sich wahren 
gegen Optimismus wie Pessimismus, vor überspannter Wissenschafb- 
lichkeit wie schwächlichem Dilettantismus. Die Schule darf nicht 
durch einen sozial-politischen Katechismus die Sozialdemokratie be- 
j kämpfen wollen, der /umui in unserer Zeit das L'bel vielleicht ärger 
/ machen würde; sie darf nicht glauben, dafs sie im Stande wäre, 
die Zuchtruthe Gottes, als welche die Sozialflemokratie gelten uiufs, 
zu beseitigen. Denn auch die Schule triilt das, was Macaulay 
einmal von der Staatsgewalt sagt: Eine Staatsgewalt, welche mehr 
1 unternimmt als sie sollte, erreicht weniger, vielleicht das Gegenteil, 
f Dafs hiernach dem Lehrerstand, zumal dem an höheren Schulen 

I und zu unserer Zeit, neue, aufsergewöhnlich schwierige Aufgaben 
' gestellt sind, wird Niemand bestreiten; dafs er sich ihrer Losung 
j mit allcD Kräften unterziehen wird, darauf vertraue ich, dafs ihm 
! dann die LOsung gelingen wird, ist meine unerschütterliche Über- 
^ Zeugung. 
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lY. Absehnltt Wie hat dies die Schule zn thnn? 



Vorerst ist hier nochmals darauf hinzuweisen, dafs die Schule 
Iveine Teridenzarbeit im gewöhnlichon Sinn zu unternehmen, sondern 
dal.s sie auch hierin der Wahrheit und damit der Klarheit und 
inneren Harmonie zu dienen hat. Da kein besonderes Fach für die 
Verbreitung dieser Wahrheit geschaffen werden soll, so hat sich die 
gesamte bezügliche Unterweisung an die yorhandenen Schulföcher 
anKnschliefsen bzw. sich ihnen einzuordnen. Je mehr sich die Jugend 
dem MüDdigkeitsalter nähert, desto gerader kann die Schule auf daa 
Ziel losgehen, desto tiefer und umfassender kann sie verfahren. Die 
ganze Arbeit läfst sich nach den drei Gesichtspunkten des Stoffs 
und der Methode der Unterweisung, sowie der Erziehung ordnen. 



1. Kapitel. 

Der 8tolf der Unterweisung. 

Diejenigen Fächer, welche hier in Betracht kommen, sind: 
1. Äeligion, 2. Deutsch, H. Geschichte, 4. Geographie, 5. Natur- 
wissenschaften, 6. Rechnen, 7. Fremdsprachliche Lektüre, 8. Gesang. 
Auf das was bereits Ton anderen, insbesondere Sachse, Büstzeug^ 
des Lehrers, sowie GemoU, Striegauer Programm 1891, ausgeführt 
ist, verweise ich hier ein für allemal. 

Bezüglich der Religion hat der mehrfach erwähnte Aller- 
höchste Erlals die besondere Aufgabe gestellt, in diesem Unterricht 
„die ethische Seite desselben mehr in den Vordergrund treten zu 
lassen, dagegen den Memorierstoft' auf das Notwendige zu ijeschränken." 
(Vgl. dazu die Ausführungen des Staatsministeriums.) Der Raum 
verbietet mir hier im Einzelaen nachzuweisen, wie das letztere ge- 
schehen könne; dafs es aber geschehen mufs, werden nur wenig Schul- 
männer auch vom pädagogischen Standpunkte bezweifeüi. Die ethische 
Seite des Heligionsunterricht« erfordert meines Erachtens in unserer 
Zeit besondere Pflege nach 2 Eiehtungeu, nämlich bezüglich der 
Pflichten gegen den Nächsten und gegen die Obrigkeit ; dafs die 
übrigen Seiten darunter nicht leiden dürfen, bedarf keiner besonderen 
Yersicheruüg. sonst würde das herauskommen, was meines Wissens 
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Martensen einmal «sittlichen Partikiüarismus" genannt hat. ^) Aber 
es ist unverkennbar, dafs unsere Zeit besonders in den beiden ge- 
nannten Bicfatungen krank ist. In erster Beziehung bietet das Alte 
Testament sehr reichen Stoff nach allen Seiten, Tgl. 2. M. 2, 13; 
20, 17; 21, U; 22, 7, 26; 3. M. 19, 13, 15—17; 24, 19; 25, 17; 
6. M. 24, 10; 27, 17, 24 ; Hiob 6, 14, Ps. 15, 1, 3; 101, 5; Spr. 11, 
9, 12, 14, 21; 24. 28; 25, 18; 29, 5; Jer. 22, 13; Sach. 8, 17; 
Sir. 9, 21; 28, J; 20, 1, 11; 31, 18: sodaiui die Kardiiialstellen 
im Neuen Testament Math. 5. 43; Math. 12, 31; Ual. 5, 14 
(vgl. 3. M. 19, 8); lerner Köm. 13, 10; Epfa. 4, 25. 

Ich mufs mich hier auf die eine Bemerkung beschränken, dafs 
Christus in diese Frage das neue gebracht bat, dafs er die Nächsten- 
liebe mit der Selbst- und Gottesliebe in engste Beziehung bringt 
nnd der Selbstliebe durch die GottesUebe das nötige Gegengewicht 
giebt, damit die Nächstenliebe in Wirksamkeit ixeten kann. Weiter 
ausgeführt habe ich dies in der eben genannten Schrift (S. 79 ff.); 
dals der Religiousuüteniclit sich, um alle seine Zwecke zu erreichen, 
vor Allom anj^ele^en sein lassen muTs. die Person Cliristi in die 
Herzen der Jui^end zu pflanzen, habe ich ebenfalls in jener Schrift, 
besonders S. lOö dargelegt. 

In der anderen oben genannten Dichtung hat der Unterricht 
besonders auf die Stellen hinzuweisen, in welchen der Gehorsam 
gegen die Obrigkeit als Christenpflicht, das »Gebet dem Kaiser, 
was des Kaisers ist* nnd das »Ehret den König'', sowie die Pflicht, 
in Gebet, Fürbitte und Danksagung vor allem des Königs zu ge- 
denken, eingeschärft ist: Mai. 22, 21; 1. Petri 2. 17; 1. Tim. J 
1, 2; Korn. 13, 1 ff. u. a. ; überdies wird auch die Treue besonders 
im Neuen Testament fortwährend })etont; sollte mnn e^ da für mög- 
lich lialten, dafs sogar ein christlicher Theologe (Göhre) zu glauben 
scheint, der Christ habe den gegebenen Verhältnissen gegenüber 
keine Verpflichtung, keine Trene zu halten? 

Die ,nene Zeit* hat ihm nbrigens hierauf im August 1891 
schon die enteprechende Antwort durch den bekannten Sozialisten 
M. Schipp el erteilt. Dieser fragt nämlich jenen Theologen : „Soll 

die protestantische Xirclie mit dem Aufnilir fraternisieren und mit 
ihm gemeinsam gegen das Kapital vorrücken?" Schipp el ant- 

Weiteres vgl. in meiaer Schrilt, Bibl. rbjch., Biol. uinl Pädag. ibö9, 

S. 114. 
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wortet: Nein, sondern sie mnfe die alte Ordnung aufrecht erhalten. 
,Thut sie das nicht, f&hrt er dann fort, so predigt sie in einer 
Elassenordntmg das Chaos, in dem der Sklave nicht dient und der 

Herr nicht herrscht, oder die Revolution, indem sie die Sklaven sich 
befreien und die alte Unteroiduuiig durch neue Gleichordnung er- 
setzeü lieifst." — 

Dafs und wie der Keligionsunterricht weiter zu gestalten sei, 
habe ich anderwärts ausgeführt (vgl. d. gen. Schrift), hier sei nur 
noch darauf hingewiesen, dafs die obigen Ausführungen über die 
soziale und wirtschaftliche Gesetzgebung des Alten Testaments hier 
zu verwerten sind; Moormeister hat in semer bekannten verdienst- 
lichen Arbeit schon darauf hingewiesen,^) dafs in der Biblischen 
Geschichte die Wirtschaftsstufen aufgezeigt werden kOnnen; wie die 
Biologie aiif Psychologie und Pädagogik insbesondere im Religions- 
unterricht anzuwenden sei, kann in meiner bezügl. Schrift nacligelesea 
werden. Hier sei nur noch die Frage der Familien- und Schul- 
bibel erwähnt. Ich hihe die Überzeugung, dafs die Herstellung 
einer solchen immer drmgender und unaufschiebbarer wird ; ohne sie 
kann unser Volk nicht wieder zum Bibellesen gebracht, ohne sie 
kann unsere Jugend nicht vor Schäden bewahrt werden, wie sie die 
Lektüre von nicht wenig Stellen mit sich führt und mit sich 
führen mufs.^ 

Wenn der deutsche Unterricht seine Schuldigkeit thun 

soll, dann mufs er eine andere Stellung erhalten, wie es Allerhöchst 
ausgesprochen ist. Nach den Befreiungskriegen wurde m l'reulsea 
auf den unteren Stufen Latein und Deutsch in der Stundenzahl gleich- 
gestellt, in den anderen Klassen hatte es 4 Stunden, im ganzen 
40 Stunden wöchentlich, während Latein öö, Griechisch 43 Stunden 
erhielt. Der „Muttersprache" gehört »der erste Platz, den sie in 
jeder deutscheu Bildungsaustalt einnehmen mufs% hiefs es damals 
in der amtlichen Instruktion; 18B7 aber wurden dem Deutscheu 
18 Stunden genommen und dem Latein zugelegt 

Ferner müssen die Lesebücher anders eingerichtet werden; sie 

dürfen nicht ein Potpourri enthalten, sondern haben das zu bieten, 
was der deutsche Unterricht vor Allem leisten soll: Kenntnis von 
deutschem Sprach- und Volkstum, Dialekt und Heimatkunde nicht 



Moorrneister. Das wirtschaftliche Leben etc. S. 15 ff. 
^) Vgl. Zeitächrift für den evaug. ßeligionäuuterricht 1S91, S. 315 S. 
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zu vergessen; die neuen französischen und englischen Lesebücher yon 
Kühn sowie von Yietor und D5rr führen diesen Gmndsatz auf 

ihrem Gebiet mit Geschick und Erfolg durch, weshalb sollte dies in 
der Muttersprache nicht entsprechend geschehen können? 

Es wäre dringend zu wünschen, dafs die reichlichen Vorarbeiten 
einmal zusamiiiengelalst würden zu eineui kleinen Handbuch, das 
dem Lehrer des Deutschen einen so festen Halt gebe wie das treu- 
liche Büchlein von Weise dem des Lateinischen. 

Nicht minder wäre zu wünschen, dafs das Mittelhochdeutsche 
eine feste Stellung im Unterrichte erhielte, wie sie der neue württem- 
hergische Lehrplan bestimmt; nur darf man weder dies noch das 
Hochdeutsche «als ein anderes Latein' behandeln, wie Hildehrand 
dies ausdrückt. 

Notwendig ist es ferner, dafs weit mehr als seither durch Syno- 
nymik und Eiunologie die Begriffe scharf gefalst und ihre Wertung 
im Wort scharf [genommen wird; denn die Zerfahrenheit, weh-he 
unser ganzes Leben und Wissen bezeichnet, eignet auch unserer 
Sprachbehandlung; daher so viel Mifsverständnisse, ärgerliche Irr- 
tümer und Mifsgriffe. Wer über ein Vierteljahrhundert diesen Unter- 
richt gehabt und im Leben gestanden hat, kennt diesen beklagens- 
werten Zustand, dessen man freilich nicht Meister wird durch einige 
konfuse Schrifben (Fiebig), sondern durch Schularbeit und Selbst- 
zucht. Gs scheint ganz vergessen zu sein, da& Ehe und Ewig den- 
selben Grundbegriff haben, dafs Trauung mit Trauen, Vertrauen bzw. 
Treue eines Stammes ist; so achte man auf die vielen anderen Be- 
grirte und Worte, die heute so vergriöeu sind, dafs man ilire Prägung 
nicht mehr erkennen kann. Wer ist z. B. nacii heutigen Begriffen 
ein Arbeitgeber? Derjenige, welcher die Arbeit desjenigen nimmt, 
der sie für ihn geleistet hat. Der „Arbeitgeber" giebt nicht die 
Arbeit, sondern die Gelegenheit zu derselben; die Arbeit giebt der, 
der sie leistet; wie der Examinator nicht die Arbeit giebt, sondern 
die Aufgabe; Ton den Thorheiten der gewöhnlichsten Tagesausdrncke 
ganz zu schweigen. 

Der deutsche Unterricht hat das überreiche Material, das für 
deutsches Sprach- und Volkstum vorhanden ist, stufenweise und 
methodisch in einem Lesebuch geordnet, stufenweise und methodisch 
dem Schuler zu übermitteln und zu eigen zu machen. 

Cnter die Märchen ist das vom Schlaraffenland aufzunelimen 
(vgl. oben), auch Kobiusonaden sind von Bedeutung, das «Kiesen- 
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Spielzeug* giebt Gelegenheit die Bedeutimg des Bauernstandes her- 
TORuheben ; das Gedicht rom «Bäumlein etc." und vom ,Bfiblein etc.** 
kann grundlegend verwertet werden, auch Seume's »Der Wilde'. 
Von ganz besonderer Bedeutung sind vor allem die sog. kultur- 

historiscben Gedichte S c Iii 1 1 e r 's : Das Elcusische Fest, Der Spazier- 
gang und Die Glocke; auch Göthe's Hermann und Dorothea läfst 
sich mit Erfolg hier aiisehliefsen. Die „Germania* des Tacitus 
mnfs in guter Bearbeitung stufenweise im deutsehen ünterricht dem 
Schüler zugeführt imd in der obersten Klasse durch Lektüre im 
Original befestigt und vertieft werden, damit unsere Jugend in den 
verjüngenden Strom germanischen Volkstums getaucht werden und 
in ihrem Herzen die Kleinode desselben heraufführen kann: Ein- 
fachheit, Keuschheit, Heimat- und Vaterlandsliebe, Würde der Frauen, 
Treue, Manneskrafb und Wahrhaftigkeit. Unsere Jugend mufs Jor- 
dan's Nibelungen systematisch lesen, freilich müssen diese vorher 
von manchen Schlacken befreit werden (z. B. von dem zuweilen bru- 
talen Hervortreten der geschlechtlichen Zuchtwahl). 

Diese wenigen Andeutunt^eii müssen vorerst hier genügen.^) — 
Für den lluterricht in der Geschichte hat der x\llerh5chsle Erlafs 
folgende Weisungen erteilt: „Sie (die Schule) muis die neue und 
neueste Zeitgeschichte mehr als bisher in den Kreis der Unterrichts- 
gegenstände ziehen und nachweisen, dafs die Staatsgewalt allein dem 
Einzelnen seine Familie, seine Freiheit, seine Rechte schützen kann, 
und der Jugend zum Bewufstsein bringen, wie Preufsens Könige be- 
müht gewesen sind, in fortschreitender Entwicklang die Lebens- 
bedingungen der Arbeiter zu heben, von den gesetzlichen Reformen 
Friedrichs des Grofseo und von Aufhebung der Leibeigenschaft an 
bis heute. Sie mufs ferner durch statistische Thatsachen nachweisen, 
wie wesentlich und wie konstant in diesem Jalirhnudert die Lohn- 
und Lebensverliältnisse der Arbeitenden unter diesem monarchischen 
Schutze sich verbessert haben.* (Für das letztere würde, um dies 
gleich hier zu bemerken, vom statistischen Amt noch das nötige 
Material in populärer Bearbeitung der Schule zugänglich zu machen 
sein.) Femer ordnet der Erlafs an: »Die vaterländische Geschichte 
wird insonderheit auch die Geschichte unserer sozialen und wirtschaft- 
lichen Gesetzgebung und Entwicklung seit dem Beginne dieses Jahr- 

1) Sehr beachtenswert sind die Aufsätze von Münrh, Sammelband, Berlin 
Gärtner 1890, die auch beachtenswert für licligions- und neuspraclil. Unter- 
richt sind. 
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hiiDderts bis zu der gegenwärtigen sozialpolitischen Gesetzgebung zo 
behandeln haben, .um zu zeigen, wie die Monarchen Fteufsens es vod 
jeher als ihre besondere Aufgabe betrachtet haben, der auf die Arbeit 

ihrer Hände angewiesenen Bevölkerung den landes väterlichen Schutz 
angedeihcn zu lassen und ihr leibliclies und geistifres Wohl zu heben, 
und wie auch in Zukunft die Arbeiter Gerechtigkeit und Sicherheiti 
ihres Krwerbs nur unter dem Schutze und der Fürsorge des Königs 
an der Spitze des geordneten Staats zu erwarten haben. Insbesondere 
vom Standpunkt der Nützlichkeit, durch Darlegung einschlagender 
praktischer Verhältnisse, wird schon der Jugend klar gemacht wer- 
den können, dafs ein geordnetes Staatswesen mit einer sicheren 
monarchischen Leitung die unerläTsliche Yorbedingnug für den Schutz 
und das Gedeihen des Einzelnen in seiner rechtlichen und wirtschaft- 
lichen Existenz ist, dafs dagegen die Lehren der Sozialdemokratie 
praktisch nicht ausführbar sind, und wenn sie es wären, die Freiheit 
des Einzelnen bis in seine Häuslichkeit liinein einem unerträglichen 
Zwange unterworfen würde. Die nngeblichen Ideale der Sozialisten 
sind durch deren eigne Erklänuig hinreichend gekennzeichnet, um 
den Gefühlen und dein praktischen Sinn auch der Jugend als ab- 
schreckend geschildert werden zu können," (Vgl. dazu die Ausfüh- 
ningsbestimmungen des Staatsministeriums vom 27./7. 89, Allerhöchst 
genehmigt am 30./8. 89. Centralblatt 1890, S. 708 f.) 

Indem ich mich auf meine obigen Ausfahrungen dieserhalb be- 
ziehe, sowie auf die angegebene Litteratur, die nur das Notdürftigste 
bringt, würde die Ldsung der gestellten Aufgaben in dem Geschichts- 
unterricht etwa folgenderniafsen anzubahnen sein. 

"Wie in England schon seit längerer Zeit die politische Schulung 
der Nation schon auf der Schulbank in der Weise betrieben wird, 
dafs diese Propädeutik wesentlich durch die antike Geschichte und 
die Englands seit 1088 gel)oten wird, so kann dies in der Haupt* 
Sache auch in Deutschland geschehen, um den Grund zu einem 
national-politischen Gewissen zu legen. Wenn hierföi* ein sozial- 
politischer Katechismus eingeführt werden sollte, wie z. B. Schmidt- 
W am eck vorschlägt i), so, furchte ich, wurde in Deutschland ein 
schwer zu schlichtender Streit über das entstehen, was in denselben 
zu setzen wäre, bzw. ob das was hineingesetzt wäre, ent««prechend sei. 

1) Pic Notwendigkeit einer sozialpol. Propädeutik, "2. Aufl., Berl. 85; sehr 
zum Studium zu empfehlen, wie seine anderen Arbeiten; vgl. auch Dor Il- 
feld .die Gesellschaftekunde etc." und „ßepetitohum der Geselkchaftskunde*. 
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Unsere Zeit der Yerwirrung würde hierfür am wenigsten taugen. 
Sowie die Kegieruug allmählich mehr Yertraaen .gewinnt, die auf 
das verweisen kann, was sie gethan hat; wie jede Erkenntnis im 

Grund auf Vertrauensakten, als Reaktionen der Anschauung beruht; 
wie der Frage: Was kann aus Nazaretli Gutes kommen? die Ant- 
wort folgen mufs: Komm und sieh! so kann auch für jetzt und in 
Deutschland der Unterricht, zumal der soz. -propädeutische, nur von 
diesem Anschauungsboden aus sein Ziel erreichen. Die geschicht- 
liche Anschauung zeigt unwiderleglich und führt diese Einsicht in 
Fleisch und Blut über, dafs kein Staat ohne eine tüchtige Zentral- 
gewalt bestehen l;ann; (Mad. de Sta^l sagt (Mem. I, 404)* des- 
halb mit Becht: „Ein Volk entartet, wenn man es gewohnt, die von 
ihm anerkannte Obrigkeit nicht zu achten^*); diese Anschauung zeigt, 
dalä nicht jedes für Alle pafst, da& Yerfassungen , Kegierungs- 
formen etc. nur dann etwas taugen, wenn sie der Eigenart eines 
Volkes entwaclisen sind und ihr demgemäfs entsprechen; sie zeigt, 
dafs jede Ke])u) I k schneller in Degeneration kommt, als der 
schlechteste Alisoiuiij?nius, dafs aber eine Kepublik nur unter ganz 
hesonderen Vorhedingungen gedeihen kann, dafs kein Absolutismus 
auf die Dauer haltbar ist, sondern dafs nur ein konstitutionelles 
Königtum Dauer verspricht, zumal in Deutschland und dessen führen- 
dem Staat. Namentlich zeigt die preuTsische Geschichte, dafs keine 
soziale ßeform, die dauerhaft und erfolgreich sein soll, ohne das 
Königtum mOglich ist; sie zeigt, da& nur ein starkes Königtum, das 
über den Parteien steht, über deren Kopfe hinaus Beformen durch- 
setzen kann, wie es in einem vom Parlament beherrschten Staat, 
der eben von Parteien geleitet wird, nicht möglich ist. Die Ge- 
schichte zeigt gerade in ihren erhebendsten Partieen, man denke nur 
an die Befreiungskriege, dafs es nicht die materiellen Interessen, 
nicht materielle Ziele sind, welche in grofsen Völkerkämpfen die 
entscheidenden Hebel bieten, wie die Pseudowissenschaft der Sozial- 
demokratie dies behauptet. 

In der antiken Geschichte kann bei dem Gleichnis des Mene- 
nius Agrippa gezeigt werden, dafit der Staat ein Organismus ist und 
dazu kann die Schule, die Familie als Yergleichungsbeispiel heran- 
gezogen und gezeigt werden, dafe all dies nicht bestehen kann ohne 
Haupt, ohne Pflichterfüllung des Hauptes und aller Glieder, und dafs 
je gewissenhafter Jeder das Seine thut, es desto besser nfit dem 
Ganzen bestellt ist: Ein jeder kehr vor seiner Thür, so werden alle 
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Gassen rein ! Die Organisation der Staaten ist an den antiken Ver- 
fassuxigen und durch ihre Yergldchang anter einander zur An- 
schannng zu bringen; die Verfassungen, ihre Reformen imd Ent- 
artungen, der Mifiibraueb der öffentlichen Gewalt durch die herrschen- 
den St&nde, bzw. Parteien, die sozial-politischen K&mpfe in Born, 
der Bankerott der Republik und die Geschichte des Kaiserreichs bieten 
eine unerschöpfliche Fundgrube des zu Lehrenden.^) Die ganze 
antike Geschichte lehrt, dals das Altertum weder einen unserer Auf- 
fassung entspreclierulen Begrill von Kepräsentativstaat hatte, noch 
Begrifte wie Menschheit und Nationen als ihren organiscken 
Gliedern u. s. w. (vgl. ohen). 

Bei der Urgeschichte der Germanen ist deren Charakteristik 
nach Taeitus und den Hilfsmitteln des deutschen Unterrichts zu- 
sammenzufassen; der 1. Band von Lamprechts Geschichte hat 
einzelne Fartieen, die besonders zweckmäTsig sind, z. B. die das 
fjlutterrecht'^ betreffenden, womit man die bekannten Beberschen 
„Ideale^S die nur die schlimmste Bückbildung sind, in die erforder- 
liche geschichtliche Beleuchtung setzen kann. Die spezifisch christliche 
Einwirkung ist leicht nach Uhlhorns bekannten Werken nachzu- 
weisen. Bei der Geschichte des fränkischen Kelchs imd Karls des 
Grofseu, der Erläuterung der Eigentümlichkeiten des Lehensstaates, 
der politischen Stellung der Kirche ist Stotl" überreich zur bezüg- 
lichen Verwertung und eine reiche Litteratur geboten; die Eigenart 
des Kreuzzugszeitalters bietet darPrutz in seiner Kulturgeschichte 
der Kreuzzüge, die Uebergangszeit von der Hohenstaufenzeit bis ins 
Reformationszeitalter habe ich in allen wichtigen Punkten knapp 
zusanmiengefafst. Hierför wie für die Folge sind die beiden Bände 
von Sach sehr empfehlenswert^ auch zu Vorträgen seitens der Schüler, 
jedenfalls den bekannten Bildern Freytags für diesen Zweck weit 
vorzuziehen. Eine Betrachtung über die Folgen des 30jährigen 
Krieges ist so erschütternd wie belehrend. 

Wichtiges Material zur genannten Propädeutik bietet Crom- 
wells nationale Handels- und Wirtschaftspolitik (Xavigationsakte) 
und die Thätigkeit Colberts; das Übungsbuch von Kerbst bietet 
hier viele Anhaltspunkte, unterläfst aber darauf hinzuweisen, dafs 
Oolbert aachi die Binnenzölle in Frankreich abgeschafft und zuerst 

1) Uas von Moormeister zusammeng^cstellte Material läfst sich zum 
gröfsten Teil an den bezüglichen Zeitstellen untorbiingen. Für die römische 
Getchichte sind von gro&er Bedeutung die Bbeozn des Hachiayelli. 
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thatsächlich die Idee von einem nationalen Wirtschaftsganzeu zu 
verwirkliehen gesucht hat, welches dem nationalen Staatskörper erst 
die Nahrung zuführt; es kann hier schon angedeutet werden, dafs 
dies in Deutschland erst durch den ZoUrerein und das EeichszolL- 
gesetz von 1879 in Wirksamkeit gesetzt worden ist; hierbei ist es 
unbedingt nötig, darauf hinzuweisen, dass die Zölle als Grenzstenern 
ein Akt der Gerechtigkeit gegen die inländischen Produzenten, als 
Schutzzölle für Industrie und Landwirtschaft in bedrängten Zeiten 
— und in denen leben wir — unbedingt erforderlich sind; es ist 
namentlich die Gescliichte des römischen Bauernstandes, welche 
gleich belelireiid wie abschreckend wirken mufs. Bei Colbert ist 
dann die Einseitigkeit des Merkantil=physiokratischen= und Tndustrie- 
systems aufzuzeichnen, indem alle drei nur je eine Seite (Handels- 
gewinn, Bodenkraft, Arbeit) der Volkswirtschaft nach Menschenart 
hervorheben, anstatt alle drei. Bei der Geschichte Karls II. Stuart 
ist nach Green und Macaulay zu zeigen, wie das Jahr 1660 das 
Geburtsjahr des modernen Englands ist, wie Franz Bacon, die 
«neue Wissenschaft," gelehrt hat, welche nicht bloCs Erfahrungs- 
wissenschaft ist und auf der Induktion beruht — die kannte Aristo- 
teles schon — , sondern welche dieser wissenschaftlichen Thätig- 
keit durch das Ziel, das sie ihr setzte, nämlich das Wohl der 
Menschheit, eine solche Wucht der Verantwortung auflegte, dafs 
man weder in leicht getiügelte Spekulation verfiel, noch sich zu der 
modernen Verkehrtheit \ erstieg, welche Erfahrungs- mit absolutem 
Wissen verwechselt. Die Vertreibung der Stuarts, die declaration 
of rights geben Gelegenheit, das Wesen des Parlamentarismus — 
im Gegensatz zum konstitutionellen Königtum — zu veranschau- 
lichen, dem das Hans Hannover alsbald den schwersten Tribut m 
zahlen hatte. ^) 

Indem man den spanischen und französischen Absolutismus mit 
dem der HohenzoUcrn vergleicht und zeigt, dafs beide so verschieden 
sind wie starre Selbstsucht und hinirebende Selbstlosigkeit, kommt 
der Geschichtslehrer zu seiner erfreulichsten Tfiiitigkeit in jenen 
Zeiten, zu den Hohenzollernhelden : dem grolsen Kurfürsten, Friedrich 
Wilhelm T., dem grofsen König, den drei gewaltigen Baumeutem 
und Bauherru des preufsischen Staates. Hier fehlt leider der Baum, 
auch nur die hinreichenden Andeutungen zu geben, die mir aller- 



1) Vgl. die dnschlägigen Werke vonGneist, L. Bücher und Todd. 
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dings um so weniger nötig erscheinen, als schon die Nennung jener 
Namen für einen preufsischen Geschichtslehrer impulsiv ist. Die 
geradezu unerschöpfliche Fundgrube aber für die sozialpolitische 
Propädeutik ist die französische Berolution sowohl für die rein 
politische, wie für die soziale und wirtschafüliche Seite derselben. 
Dieses Kapitel ist nach Taine in den Lehrbüchern ganz umzu- 
arbeiten und die Geschichte der Koalitionskriege entsprechend zu 
kürzen. Der Einwand, dafs Jenes für Schüler zu schwer werde, ist 
hin lall lg. wie ich aus jahrelanger Praxis erfahren habt'. Vergessen 
darf aber auch in jener Zeit der Ausgang Polens nicht werden, 
denn er ist ganz besonder? lehrreich. Für Napoleon T. ist ganz 
besonders L an fr ey und der neueste Band von Taine zu benutzen, 
damit der noch immer weit verbreiteten legendären Darstellung 
Thiers* die dringend nötige Einschränkung gegeben werden kann. 

Wenn der Unterricht sich dann dem Sturz und der Wieder- 
geburt Preufsens zuwendet, dann betritt er den Boden, auf dem wir 
heute stehen, und da ist es nicht allein gethan mit dem Pathos der 
Darstellung; zumal die der Wiedergeburt — in dem Hilfsbuch von 
Herbst wieder ganz unzureichend — bedarf besonders der Schlicht- 
heit und klaren Hiüie, sonst wird Verwurimg angerichtet. 8ehr 
praktische Hilfsmittel siiicl Götte, „Das Zeitalter der deutschen 
Erheijung" (1891), sowie die bekannten Werke von Treitschke 
und Seeley. Insbesondere muls der Geschichtslehrer sich von dem 
hergebrachten Mischmasch der sogenannten Stein-Hardenberg- 
schen Keformen hüten, die man in dieser Weise nie so hätte zu- 
sammenkoppeln sollen, da sie ganz disparate Dinge enthalten.^) Die 
von Stein bekämpfte Gleichstellung des Grundkapitals mit dem 
Geldkapital kann in wenigen Sätzen dem Schüler als verderblich 
für die Landwktschaft, die ebenfalls von ihm bekämpfte uneinge- 
schränkte Gewerbefreiheit — die nur tabula rasa machte und nichts 
an die Stelle setzte — als verderblich für das Kleingewerbe verständ- 
lich gemacht werden. (Reiches Material bietet hierfür Schmolier, 
j,zm' Gesch. der Kleingewerbe im 19. Jahrb.," 1870.) 

Die Geschichte Deutschlands in der Zeit des Bundes bietet die 
reichste Gelegenheit, auf alle Gebiete des deutschen Staatslebens 
einzuführen, wie ich in meiner aktenmäisigen Darstellung der Bundes^ 

Auch hierfür thut aufser Gotte sehr ?iite Dienste das viel zu wenig^ 
bekannte, knapp und klar ge.scbriebene Buch von Eisieii hart, , Geschichte der 
NationatökonomÜL* (1881). 
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tagsgeschichie in 8 Büchern mit überreichem Material dargelegt habe. 
(Nation und Bundestag, 1880). 

Die Begründung des Norddeutschen Bundes und des Reichs, 
sowie die Darstellung der BeiehsTerfassung, die Geschichte der um- 
fassenden GesetjEgebnng des Boichs auf fast allen Gebieten des 
Öffentlichen Lebens, in dessen Mittelpunkt das unvergeüsliche Bild 
unseres heimgegangenen ersten Hohenzoller^schen Heldenkaisers steht, 
bietet unersehdpflichen wie unersetzbaren Stoff für diese Propftdentik. 
Dem Einwand, dafs weder Zeit noch Verständnis ausreichend in 
der Schule vorhanden seien, kann ich dadurch bege^^nen, dafs ich 
seither — ohne Beschränkung des vorgeschriehenen Lehrstoffs — , 
die Erzählung bzw. Besprechung der deutschen Geschichte bis zur 
unmittelbarsten Gegenwart, zuletzt bis zur Verabschiedung des 
Altersversorgungs- und Invalidengesetzes, fortgeführt^) und im 
Abiturientenexamen geprüft habe. Wie ich dies angegriffen habe, 
mag der folgende Entwarf zeigen, den ich dem bezflglichen Unter- 
richt zu Grunde gelegt habe. 

Übersicht über d.ie deutsche Geschichte seit der 
Begründung des Reiches. 

Nachdem in einem Vergleich zwisclien dem deutschen Bund'^ 
und dem deutschen Keich, der Unterschied zwischen Staatenbund und 
Bundesstaat gezeigt und das Reich als letzterer gekennzeichnet ist 
(Schweiz, Vereinigte Staaten), wird eine kurze Übersicht über die 
wichtigsten Bestimmungen der Beichsrerfassung gegeben. 

Beim Beginn der Geschichte des Beiches selber wird darauf 
hingewiesen, dafs dieselbe hinsichtlich der inneren Politik wesentlich 
durch 2 Prägen: die katholisch-kirchliche (sogenannter Kulturkampf) 
und die soziale ; hinsichtlich der äul'seren wesentlicli durch die franz. 
Revanchepolitik beherrscht wird. Die Kolonialpolitik spielt zwischen 
und iu beide Gebiete hinein. 

Das Prinzip des ..Kulturkampfes'' läfst sich geschichtlich bis 
in die Anfänge des Investiturstreites, bzw. zu den Grundsätzen 
Gregors VII zurückführen; diese Frage ist wie alle hochpolitischen 
Fragen keine Bechts- sondern eine Machtfrage. (Erklärung dieses 
Unterschiedes.) 



1) Wie eine Verf. des FroT.-SehulkolL t. 7./5. 1889 fttr die FioTinz Hessen' 
Nassau festgesetzt hat. 
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Die brandenburg-preufsische Kirchen politik war allezeit tole- 
rierend, wenn auch durchvvof^ mit evangelischem Geprä^re (Friedrich 
der Grofse). Nach den Befreiungskriegen war es besonders Preufsen, 
welches die Betablierong der katholischen Kirche auch in seinem 
Bereich durchsetzte ; dann wird der Streit wegen der Mischehen am 
Ende der 30 er Jahre kurz berührt. . Friedrich Wilhelm IV. liat 
diesen in seiner grofsmütigen Weise nicht blofs beigelegt, sondern 
auch eine katholische Abteilung im Kultusministerium eingerichtet 
(1841), nur wurde keine Vorsorge getroffen, dals die Bischofsstühle 
und die Katsstellen bei der letzteren nicht mit Vertretern der extrem- 
kirchlichen Richtung besetzt wurden. (Verschiedene Richtungen 
und Strömungen sind geschichtlich nachzuweisen.) Diese extreme 
Partei, öfter als ultramontane, jesuitische Partei ])^zeichnet, zu 
welcher Papst Pius immer mehr neigte, setzte dann die Unfehlbar- 
keitserklärung am 18./7. 1870 unter sehr bemerkenswerten Um- 
ständen durch. Preu&en hatte sich auch hierbei streng zuwartend 
verhalten (dagegen Hohenlohe und Arnim). Wie die Nieder- 
lage Österreichs, so brachte in erhöhtem Mafse die Frankreichs in 
strengkatholischen Kreisen wie im Vatikan starke Erregung hervor, 
und diese wuchs mit dem Anschwellen der nationalen Bewegung in 
Italien. 

rnniittell)ar nach Sedan wandte sich diesbezüglich der Papst 
an König Wilhelm um Uili'e. Am 20./9. rückten die italienischen 
Truppen in Rom ein, im November erschien Ledochowski im 
deutschen Hauptquartier, um das eben durch die Verträge mit den 
süddeutschen Staaten gegründete Reich gegen Italien zum Bundes- 
genossen zu gewinnen. Indess erforderte schon die Kriegslage eine 
Ablehnung jener Anträge. Um diese Preulsen bezw. dem Reiche 
aufzunötigen, bildete sich allem Anschein nach die Partei des Zen- 
trums, Januar 1871, welche alsbald den König um Wiederherstellung 
des Kirchenstaats bat (18./2. 1871). Uc'i der Eröllnung des ersten 
deutschen Reichstags (21. /3. 1871) wurde jede Einuiischung in die 
italienischen An^^eleg^^nheiten deutlich genug abL(elehnt. 

Mittlerweile hatte die sog. altkatholische Bewegung begonnen; 
auch zu dieser verhielt sich Preufsen — es war nocli während des 
Kriegs — völlig zuwartend, auch als die Bisehöfe auf diesem Ge- 
biete eingriffen. Dieses geschah zunächst dadurch, dafs der Ftlrst- 
bischof von Breslau vom Kultusminister von Mühler amtliches 
Einschreiten gegen Direktor und Lehrerkollegium des katholischen 

ü 



Digitized by Google 



- 82 — 



Gymnasiums zu Breslau verlangte, weil diese sich öfTentlich gegen 
die ünt'ehibarkeit ausgesprochen hatleii; dies lehnte der Minister 
am 19./ 1. 1871 ab. Als dann aber der Biscliof von Ermeland dea 
altkatholischen Religionslehrer Wollmann in Braunsberg nicht 
blofs mit der grofsen Exkommunikation belegte, sondern auch seiner 
staatlich garantierten Stelle enthob (5./7. 1876), wurde die katho- 
lische Abteilung im Eultnsministerium aufgehoben (8./7) und die 
Altkatholiken in ihren Stellungen gesehfitzi Als in dem nun 
folgenden Kampf der Streit auch auf die Kanzeln gebracht wurde, 
kam es zum sog. Kanzelparagraphen (28, /II.). Da der Kampfstrom 
immer stärker anschwoll, und namentlicli die polnische Propaganda 
ein gefährliches Ansselien bekam, wurde Anfang 1872 ein Schul- 
aufsichtsgesetz vorgelegt, welches die Geistliclien in der Schuiauf- 
sicht erheblich einschränkte. Der preufsische Landtag war in sehr 
grofser Mehrheit für dasselbe, meinte aber zur Durchführung der- 
selben sei ein anderer Minister erforderlich, so wurde Falk im 
Januar 1872 berufen. 

Yerschlrft wurde nun der Kampf durch das Eingreifen des 
Papstes: Der Kardinal Hohenlohe als deutscher Botschafter beim 
Vatikan, wo er eine Vermittlung herbeifahren sollte, wurde abge- 
lehnt (2./5. 1872), von anderem zu schweigen. 

Im Juli 1873 wui'den die Jesuiten ausgewiesen und das folgende 
Jahr brachte die eigentlichen Kanipfgesetze, die sog. Maigesetze, 
weklie mm Teil Unkenntnis katholischen Volks und Wesens ver- 
raten, zum Teil in die kirchliche Praxis emgreifen, zum Teil den 
ausführenden, meist unteren Organen der Anlafs wurde zu MaCs- 
nahmen, die der Gesetzgeber wohl niemals beabsichtigt hatte. Der 
Brief des Papstes an den König vom 7./8. 1873 verschärfte den 
Konflikt noch weiter. Das Jahr 1874 brachte die Absetzung der 
Erzbischöfe von Posen und Köln, Einfuhrung der obligatorischen 
Oivilehe, neues Kampfgesetz gegen unbefugte Amtsausübung, das 
Attentat auf Bismarck in Kissingen (13./7.). Immer höher gingen 
die Wogen. Als der Papst die Mai- etc. Gesetze für ungillig erklärte 
(5./2. 1875), folgten Sperr- und Klostert^esetze, sowie die Aufhebung 
der Paragraphen 15, 16, 17 der preuisi^chtn Verfassung. Bis auf 
drei wurden allmählich alle Bischöfe abgesetzt und sehr viele Geist- 
liche gesperrt. Da ütarb Anfang 1878 Papst Pius, und sein Nach- 
folger wurde der friedliehe Leo XIII. (2./2.); es folgten die Atten- 
tate auf den König (11./ 5., 2./6.) und der versöhnliche Brief des 
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Papstes, den der Kronprinz beantwortete. Die Mifsgriffe in den Mai- 
gesetzen, zumal in deren Handhabung« die auch die evangelische 
Kirche und die evangelischen Geistlichen getrofen hatten und weiter 
trafen; der Unmut der Gemällsigten, noch weiter gesteigert durch 
die Wirkungen der , liberalen* Gesetzgebung (unbedingte Freizügig* 
keit und Gewerbefreiheit, Mildie des Strafgesetzes) ; die ünkirchlich- 
keit und Irreligiosit&t der Massen, die zusehends wuchs ; (der Anti- 
semitismus wollte sich dem , Wachsen des jüdischen Einflusses*, die 
christlich-soziale Partei vor allem dem herrschenden „Manchester- 
tum** entgegen setzen); das Anwachsen der Sozialdemokratie, die 
Verschlechterung der auswärtigen Lage, beschleunigten den Um- 
schwung der Politik. Die beiden letzten Punkte: Sozialdemokratie 
und auswärtige Politik bedürfen deshalb einer kurzen Betrachtung» 

Die Darlegung über erstere ist im wesentlichen nach obigen 
Darlegungen gegeben und sodann darauf aufmerksam gemacht worden, 
dafs die Zurückdrangang der Keligion und Kirche, die Arbeit des 
radikalen Liberalismus, die verkehrte Parteibildung, der Fraktions* 
Patriotismus, der Mammonismus etc. (der «grofse Krach* von 1873 
veranlafste allein den Verlust von 2 Milliarden an Schwindelpapieren 
au der Berliner Börse) die Lage unermesslich verschimmert hatten. 

Zunächst wurde nach den Attentaten das Sozialistengesetz 
(19./ 10. 1878) gegeben; auf die Reichsjustizgesetze folgten das 
Reich szoUgesetz Juli 1879 (Bedeutung für Industrie und Landwirt- 
schaft), das Wuchergesetz (1880), Hebung der Verkehrswege (29./2. 
1880 der Gotthardt durchstochen), der Kölner Dom vollendet. 

Nachdem Mac Mahon durch einen Staatsstreich die ßepublik 
in einer klerikal -monarchischen Bestauration hatte verschwinden 
lassen wollen, die Sucht nach einem Bundesgenossen zur Kühlung 
der Bevanchelust immer deutlicher hervorgetreten war, und eine 
weitere Annäherung zwischen Deutschland und Italien stattgefunden 
hatte, hatten die [ lauiieu auf der Balkanhalbinsel zum russisch- 
türkischen Krieg und dieser zum Frieden von San Stefano am 3./3. 
1R78 pfeführt. Da die Engländer diesen in erster Linie anfochten und 
der russische Reichskanzler Gortschakoff in seiner eitlen Kurz- 
sichtigkeit russische Interessen selbst in dem Berliner Frieden preis- 
gab (Juli 1878), so wufste er, namentlich durch die russisch-fran- 
zösische Presse, den deutschen Reichskanzler als die Ursache alles 
Übels hinzasteUen. Mit dieser Gefahr des russisch-franzOsiscben 
Bündnisses wuchs das Bedürfnis nach einem Gegenbündnis und 

6» 
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innerem Frieden ini«i beides lulirte auf donst^lbeii Punkt: Rosei- 
tigung des Kiilturkainpfes und Inangrift'nahmo der sozialen Frage; 
Falk fiel, der Keichskauzler verhandelte mitMasella (Juli 1878), 
das deutsch-österreichische Bündnis wurde abgeschlossen (Herbst 
1879), nachdem im Januar desselben Jahres (1879) Grevy Präsi- 
dent der französischen Bepublik gdirorden war. Die nihilistischen 
Mordanscbläge gegen die regierenden Häupter mehrtmi sieh; Alexan- 
der IL wurde ermordet, 13./3. 1881; die kirchengesetdichen Mil- 
derungen begannen, die Kaiserliche Botschaft vom 17. November 
1881 stellte das grofse sozialpolitische Programm auf, dessen stufen- 
weise Durchführung in dem Krankonkassengesetz von 1883, dem 
üüfallversiclierun?<fre^etz von 1881 , dem Altersversorguugs- und 
Invalidengesetz von 1«8!» allmählich erfolgt ist; ferner wurde der 
Hausierhandel beschränkt (1883), das Lehrlingswesen besser geord- 
net, die Bildung von Innungen gefordert; Ende 1884 waren nahezu 
alle Bistümer wieder besetzt. Eine weitere Ann&herung zwischen 
Papst und Kaiser wurde durch das Schiedsrichteramt in der £aro<- 
linenfrage (September 1885) erzielt; nach langwierigen Verband* 
lungen und gesetzgeberischen Mafsnahmen wurde durch gegen- 
seitiges Nachgeben der sogenannte Kulturkampf durch einen Ver- 
gleich beendigt (etwa Ende 1887): die katholische Abteilung blieb 
beseitigt, das Schulaufsichtstfesetz, die (jivilehe, die Aufhebung der 
Verlassungsparagraphen bestehen. 

Mittlemeile war die auiserordentlich segensreiche Verstaatlich- 
ung der Eisenbahnen erfolgt, die Erwerbung der Kolonien (Augra- 
Pequenna, Kamerun und die meisten australischen Besitzungen 1884. 
Marschallsmseln und Ostafrika 1885) hatte begonnen; ein neues 
Militärgesetz hatte das Septennat gesichert (1887), der Nordostsee- 
kanal war begonnen, das Deutsch-östeireichisch-italienische Bündnis 
wurde förmlich abgeschlossen, die Wehrhaftmachung unseres Vater- 
landes durch das Landwehr- und Landsturmgesetz vom 8./2. 1888 
von neuem erweitert und gestärkt; da kameu die schweren Schläge 
vom 9. März und 15. Juni 1888. 

Mittlerweile hatte der sozialistische Kampf in erliöhtem Mafse 
fortgedauert und zu fortgesetzten Gegenmafsnahmen veranlal'st. In 
jenem Kampfe stehen wir noch ; er ist in ein gefährlicheres Stadium 
getreten und die russisch-französische Allianz ist näher gerückt. Aber 
Deutschland braucht nichts zu fürchten, wenn es einig ist, es wird 
der Welt von neuem seine Widerstandskraft beweisen unter der 
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Führung seines Kaism-s, aber auch nur (iaim, wenn es einii( und treu 
ist; weuQ es den Farteihader dämpft und den Patriotismus lodern 
läfBt. — 

Bezüglich der Behandlung der Geographie, in welcher wie 
in Deutsch und Geschichte dieUeimatskunde besonders zu pflegen 
ist, verweise ich auf Sachse und Gern oll, desgl. bezüglich des 
Gesangs; musterhaft ist, was Sachse bezüglich des Rechnens 
bereits vorgetragen hat (S. 151 ff., 175 ff.); auch für die Natur- 
wissenschaften bringt er Beachtenswertes bei (S. 187 f.). Dies 
ist wesentlich zu erweitern durch meine obigen Darlegungen ; naraent» 
lieh kann seitens der Biologie ganz erliebliches für die sozialpolitische 
Propädeutik geleistet werden, nur darf der bezügliche ünterricht 
nicht in der Morphologie stecken bleiben, wie das heute noch die 
Kegel ist. 

Zur fremdsprachlichenLektürc nur einige Bemerkungen. 
Hierfür sind neuerdings treffliche Arbeiten von Schulmännern ver- 
öffentlicht worden, auf die ich hier verweise, indem ich sie der be- 
sonderen Beachtung aller Amtsgenossen dringend empfehle; es sind 
besonders: H.. Geist, ,Was bieten die antiken Historiker der 
modernen Jugend?« (Pirogr. des Posener Kealjrymnas. 1891), ferner 
die schon früher genannte vortreffliche Schrift von Weise, sowie 
die Einleitung zur Auswahl der philosophischen Schriften Ciceros von 
W e i s z e II f e 1 s. Ich habe es schon anderwärts ausLjelTihrt, dals die sog. 
philosophische Propädeutik — und diese ist eine wesentliche Er- 
gänzung der sozialpolitischen - in der Schule nur wirksam sein 
kann, wenn sie auf die Lektüre gebaut wird; hierfür bieten aufser 
Cicero die Memorabilien des Xenophon, sowie die Dialoge — 
nicht die greisen (aufser etwa Protagoras) — Plate 's das geeig- 
netste Material, besonders Lach es und Eutyphron kommen hier in 
Betracht. Nachdem die leichteren Abschnitte der Memorabilien fiber 
die Dankbarkeit der Kinder (II, 2 § 6 fin. bis Ende des Kap.), die 
Bruderliebe (II, 3), die Körperpflege (III, 12), die Brziehungsbedürf- 
tigkeit des Menschen (IV § 3 bi^ Ende des Kap.) gelesen sind, läfst 
man die Beispiele sokratischer Dialektik (IV, (i), sowie die Abschnitte 
über die Selbsterkenntnis (TV, 2), über die Gerechtigkeit (IV, 4 bis 
§ 20). über die (göttliche Fürsorge (TV, 3) und zuletzt das schwierigere 
Stück über die Selbstbeherrschung (IV, 5) lesen. Namentlich darf 
bei der Besprechung der bezüglichen Stücke nicht unterlassen werden, 
auf die Überschätzung des Wissens hinzuweisen, der auch Sokrates 
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unterworfen war. (Im deutschen Unterricht ist namentlich L e s si n g's 
Laokoon imd Dramaturgie für diesen Zweck zu verwerten, sowie die 
kleineren Abhandlungen über Fabel und Epigramm.) 

Ganz besonders aber sind es die Tragiker, welche von selten 
der antiken Lektüre die ethische Bildung und Vertiefung fördern 
kdnnen. Seit der Verdeutschung (nebst Einleitung) des Aeschylus 
durch To dt ist dieser hellenische Jesaias, wenn man so sagen darf, 
auch in den Bereich des Schul Verständnisses gerückt. Klingt es 
nicht wie eine messianische StiiDine aus der antiken Welt, wenn es 
im Prometheus V. 1025 ff. (die Todt'sche Verdeutschung ist mir 
leider nicht zur Hand) hei l'st: 

Nur hoffe Eettung nicht aus dieser Not, 
Wo nicht ein Gott als deiner Qual Vertreter 
Erscheint, für dich hinab/.üsteif,'en willijsf 
Zur Iladesnacht, zum düstern Tartarus! 

Hier will ich nur noch die hellenische Lehre von der Hybris 
und der Nemesis erwähnen, die ganz besonders aus den Tragikern, 
aber auch aus den jp'ofsen Historikern in gewaltigen Bildern empor- 
steigt. Nur darf man sie nicht zu der gewöhnlichen Lehre vom 
«Neide der Götter" verflachen. Die Gottheit hat den Menschen ge- 
wisse Grenzen gesteckt, wer sie überschreitet, macht sich der Hybris 
schuldig und fordert die Nemesis heraus. Wie läfst sich auch aus 
dieser Anschauung heraus die Selbsttlberfaebung, die selbstische Ver- 
blendung als die Uiiheilsquelle erkennen, aus der unablässig das 
menschliche Herz sich selbst zermartert und zermalmt! 

Und wie liilst sich in der Lektüre Shakespeare s die Er- 
kenntnis und verheerende Entwicklung der menschlichen Leidenschaften 
gewinnen und verstehen, von Macbeth, dem tragischen Lehrbuch über 
das Gewissen bis zu Bichard III., dem tragischen Lehrbuch der 
Herrschsucht^) 

Unimttelbar far die sozial -politische Propädeutik sind nicht 
wenige neusprachliche Schriftsteller zu verwerten, die nur noch nicht 
ausreichend für den Schulgebrauch bearbeitet bzw. ausgewählt sind, 
wie Mirabeau*s Beden (von Fritsche), Taines Origines 

(Leipzig, Beuger), Macaula^ l, 1,3 mit Auswahl u. A. 

1) Vgl. Schwartzkopf, Shakespeare auf ewigem Grande. 
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2. Kapitel. 
Bie Methode der Unterweigang. 

Für einen Lehrer, welcher nicht blofs christlich getauft, sondern 
auch ( Ii listlich gesinnt ist, lie^ die Fra^^e der Methode sehr eui- 
fach. Da er weifs, dafs die Liebe das Lebensprinzip ist, so weifs 
er auch aus Krfahrung, dafs sie das Erkenntnisprinzip ist: die Liebe 
bedeutet Hingabe, die Hingabe Yerständois, Verständnis das rechte 
Verfahren, das rechte Verfahren Eifolg ; so ist es in dem Unterricht, 
so ist es in der Erziehnng, wie ich anderwärts weiter ausgeführt 
habe. Wer den Heiland kennt und in sich trägt, der kennt auch 
seine Methode und hat in sich die Kraft seines Geistes; er ist überall 
seines Erfolges sicherer als irgend ein Anderer, man raüfste denn 
nur an äufseren Erfolg denken. 

Die Verdienste Herbart 's um die liildung der Methode sind 
nicht zu bestreiten, nur niui's man seine metaphysische Grundhii^e 
und seine spezifischen Forderungen nicht dahin rechnen. Was jeder 
vernünftige Lehrer vor ihm gethan hat, ist von ihm in ein System 
gebracht worden, was in diesem aber jenes hinausgeht, wird immer 
nur von Einzelnen angenommen werden. £b ist ja auch schon ander- 
wärts ausgesprochen worden -7- wenn ich mich recht erinnere von 
Heinz e Im an n -Erfurt dafs jener gemeinsame pädagogische 
Besitz sich in 6 Punkte formulieren läfst: 

1. Erziehen und Unterrichten ist eine Kunst; 2. ihre höchste 
Aufgabe ist die Charakterbildung; 3. Hauptmittel ist die Einwirkung 
auf den Intellekt (hierbei ist das Hauptmittel des Beispiels über- 
sehen, sowie das Gesetz, da£3 Gleiches nur von Gleichem erzeugt 
werden kann: Liebe nur von Liebe, Charakter nur von Charakter, 
Glauben nur von Glauben; wer Wasser fahren will, bedarf des 
Wassers, wer die Sonne sehen will, der Sonne; wer Gutes hervor- 
rufen will, bedarf des Guten, denn wie es in den Wald schallt, so 
schallt es heraus, und Trauben kann man nicht von Disteln lesen). 

4. Hauptmittel jener Einwirkung auf den Intellekt im Unter- 
richt ist die unausgesetzte Erregung der Selbstthätigkeit, des Inte- 
resses der Schüler, o. Hauptmittel zur Erweckung dieses Interesses 
ist die Anknüpfung des neuen Unbekannten mit altem Bekannten, 
sowie die Verknüpfung gleichartiger Vorstellungen verwandter Ge- 
dankenkreise. 6. Der erziehende Unterricht ist ein Ganzes, welches 
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in einer Reihe von Einzelheiten verläuft, deren einzelne Glieder im 
stufenmäfsigen Fortschritt sich auf das beständig im Auge zu be- 
haltende Ziel bewegen. 

Hieraus folgt vor allem, dafs jede Methode, welche zu ihrem 
Ziele kommen will, darauf Bedacht nehmen mufs, eben durch jene 
Anknüpfung nicht blofs das Interesse des Schülers anzulegen, sondern 
auch seinem Fassungsvermögen zu entsprechen; sie mufs die Lern- 
begierdo reizen durch mafsvolle, klare und entsprechende Stoff- 
Behandlung bezw. -Darbietung; sie mufs Befriedigung gewähren 
durch die Erreichbarkeit der jedesmaligen Forderung und gewährt 
sie durch das abschnittlich oder stündlich Erreichte. Der Unter- 
richtsweg ist demnach in soviel Stationen zu zerlegen, als es kleine 
Unterrichtsabschnitte giebt, und diese müssen, wenn irgendmöglich, 
in jeder Unterrichtsstunde liegen. Nur das gewährt dem Schüler 
Freudigkeit — und diese ist nach G ö t h e die Mutter aller Tugenden — : 
die Gewifsheit, dafs er etwas erreicht hat und demgemäfs noch mehr 
erreichen kann; die Klarheit aber, das Lichtvolle der Darstellung 
und die entsprechende Auffassung des Schülers wirkt nicht blofs 
iiitellektuell entsprechend auf diesen, sondei-n auch entsprechend aut 
die Gefühle und Atickte z. B. klärend, beruhigend, festigend; auf 
der Anschaulichkeit Ix'rulit das Vertrauen, das Glauben des Schülers; 
Wärme und Leben in der Darbietung des.Stotts erwärmen und be- 
leben den Schüler ; diese aber wirken nicht blofs auf das Herz, son- 
dern auch auf eine erhöhte Teilnahme des Kopfs, denn der Mensch 
ist ein Organismus. Eine solche Methode, zumal wenn sie von cluist- 
lichem Geiste getragen und gieleitet ist, schafft auch in der Schule 
Zufriedenheit, Lust zum Gehorsam, Entwicklung der IndividualiULt. 

Es ist leicht, diese Grundsätze theoretisch auf die einzelnen 
Fächer anzuwenden, dafs dies auch praktisch geschähe, haben wir 
Schulniännor fast allein in der Hand. 

In Kechnen und Mathematik vor allem ist deshalb nicht die 
dogmatische, sondern die entwickelnde Methode anzuwenden, und so 
ist es auch in allen übrigen Unterrichtsfächern mit mehr oder weniger 
Moditfkation zu fordern und durchzuführen. Für den Unterricht in 
den neuen Sprachen ist dies bei einzelnen Anstalten schon durch- 
gefühlt, z. B. an der hiesigen; das geist-, form- und gehaltlose 
Häcksel des Plötz wird bald ein völlig überwundener Standpunkt 



1) Vergl. den Lehrplan für franz. Unterricht von Walter und Kühn. 
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Bein, und ihm wird Ostermann und Genossen folgen mOssen. 
Dazu bedarf es allerdings eines yollst&ndigen Brnebs mit der heutigen 
Lehnnetbode in den alten Sprachen. So wenig als ein formulierter 
philosophischer oder sozialpolitischer Kateehismus das betreffende 

Verständnis erzielen kann, so wenig kann es ein grammatischer; 
Erkenntnis erzielen und Erkanntes im Gedächtnis aufspeichern sind 
sehr verschiedene Dinge. Und wenn in den alten Spracheu jene er- 
zielt werden soll, dann mul's ^) der „ganze rTrammatizisinus" bamt 
»lateinischer Imitation" und dem gedankenlosen und leeren Satzbäcksel 
über Bord. Dann, aber auch nur dann wird der Unterricht in den 
klassischen Sprachen die oben bezeichneten Fruchte des Geistes und 
des Herzens auch seinerseits wachsen und zeitigen helfen. 



3. Kapitel. 

Die Erziehung. 

Was ich an der Spitze des vorigen Kapitels ausgesprochen habe, 
gilt in noch erhöhtem Mafse fSr die Erziehung, für welche das 
Christentum nicht blofs Zweck und Ziel, Methoden und Mittel, son- 
dern auch die Kräfte darbietet *) An dieser Stelle kann ich , nur 
einige Punkte zur Erwägung stellen. 

Je geringer der Anteil der öffentlichen höheren Lehranstalten 
an der Erziehung ist und, wie die Sachen heute liegen, nur sein 
kann, desto genauer müssen die an ihnen wirkenden Lehrer ihre Er- 
ziehungsobjekte zu kennen suchen, desto sorgföltiger ihre Erziehungs- 
mittel — zu denen ihre ITnterrichtsmethode wesentlich gehört — 
abwägen, desto zweckmäi'siger sie anwenden. Die hier in Betracht 
kommenden Erziehungsmittel sind nur wenige. Sie sind — au&er 
der Methode ^ : das Beispiel, Lob, Lohn, Yerheifsungen, Warnungen, 
Belehrungen, Zurechtweisungen, Bedrohung, Strafe, es sind also Liebe 
und Furcht, aber keine AiFenliebe und keine knechtische Furcht, 
sondern die rechte Liebe, die sich zum Strafen zwingt, wenn sie es 
für nötig hält, die kindliche Furcht, die sich scheut, dem Geliebten 
etwas zu Leid zu thun oder zu unterlassen. Solche Erziehung bringt 

1) Vergl. Prick, Lelirprobeii, Heft 28. S. 89 ff. 
*) Vergl. mein früher zitiertes Buch ö. 74 ff. 
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freudigen Gehorsam, der sich selbst zu zügeln sucht; Zufriedenheit 
des Herzens, Strebsamkeit, die sich nicht auf das Äuiäere richtet 
und an ihm hängt, indinduelle Kraft und Bestimmtheit ohne Ober- 
hebung und Selbstverblendung; nur eine Erziehung, welche des Be- 
rufers nicht vergtfst, kann Neigung zum Berufe erkennen und f5r- 
dem, denn ohne Bemfer giebt es keinen Beruf, wie es keinen Buf 
oliue Kufer gebeu kann. 

Die Erziehungsobjekte sind durchweg unmündig; man hat aber 
die Stufen der Unmündigkeit wohl zu horücksichtigen und dem- 
entsprechend namentlich die Erziehun^-smittel zu modifizieren : die 
Erziehungsobjekte sind aber auch nicht isoliert, sie stehen in Be- 
ziehung mit ihrer Umgebung, und in welchem Grade diese wirkt, 
lehrt die Biologie. Nun sind aber Unmündige insofern jenen Ein- 
wirkungen weniger unterworfen, als die Umgebung sich an ihnen 
noch nicht hat auswirken kOnnen, sie sind es aber in höherem Grade, 
weil sie jenen Einwirkungen keinen selbstbewufsten Willen, keinen 
Charakter, keine klare Lebenserfahrung entgegensetzen können. Aiit 
die^jen beiden 'Jliatsachen beruht die Möglichkeit der Erziehung, wie 
ihre Notwendigkeit. 

Da erfalirunLjsmäfsig der Zögling individuelle Anlagen mitbringt, 
so muls der Erzieher diese zuerst verstehen lernen. Hierbei hat er 
sich aber vor allem vor der systematischen Psychologie zu hüten, 
die nur gewisse allgemeine Sätze lehren kann und im Übrigen voll 
Irrtämer steckt, hier kann nur die empirische Psychologie helfen; 
und je mehr der Lehrer von dem Lebensprinzip der Liebe, also 
auch der Wahrheit, der Vorurteil- und Selbstlosigkeit erfüllt ist, 
desto mehr eignet ihm der identifikatorische Blick, der Tief- lind 
Durch-, der WahrheitsbUck. Der Erzieher hat sich aber auch vor 
der oberÜiiclilichen Vererbungstheorie zu hüten, welche plme weiteres 
die Eigenschaften der Eltern in den Kindern sucht; dals dies ganz 
verkehrt ist, hat in der neuesten Zeit besonders Weis mann bewiesen. 

Fragt sich der Erzieher nun nach den Eigenschaften der Um- 
gebung, die auf seinen Zögling einwirken, so kommen aufeer der 
Schule entscheidend in Betracht: Familien-, Orts-, Zeitgeist. Je 
genauer der Erzieher Eltern und Voreltm seines Zöglings kennt, 
desto sicherer kann er auf die spezifischen Wirkungen der Ver-^ 
erbung bzw. Veranlagung schlie&en und darnach seine Thätigkeit 
einrichten; ist ihm dies nicht oder nur in ganz oberflächlicher Weise 
möglich — bei grofeen Anstalten ist jenes die Regel — so bleibt 
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ihm nur die Kombination der Individualanlagen des Zöglings, die 
er vor sieh hat, mit den spezifischen Elementen des Orts- und Zeit- 
geistes übrig. Zu dieser Kombination ist er aber nur im Stande, 
wenn er nicht blols im Wissen and Glanben, sondern anch im Leben 
steht, und wenn er Geistes- und Wahrheitskraft genug hat, sich yon 
Orts- imd Zeitgeist zu isolieren, und zwar so, dafs er ihn weder zu 
dunkel noch zu licht ansieht, sowie dafs er nicht an Einzelerschei- 
nungen oder gar Äufserlichkeiten liängen l»leil)t. Dal's sonach die 
Erkenntnis des Zeitgeistes von grö£ster Bedeutung auch für den Er- 
zieher ist, liegt auf der Hand. 

Wie gelangen wir aber zur Erkenntnis desselben? 

Da Weisheit sich nicht aufdrängt, sondern gesucht sein ?nll, 
so müssen wir auf die Suche gehen; und da der Zeitgeist ,ini 
Grund der Herren eigner Geist* ist, so müssen wir bei diesen herum- 
Iragen und hdren. Und was hOren wir da? Die Eltern klagen über 
die Kinder und umgekehrt, die Schüler Über die Lehrer und um- 
gekehrt, die Alten über die Jungen und umgekehrt; die Unteren 
über die Oberen, die Keichen über die Armen, die Meister über die 
Gesellen, die Arbeiter über die „Unternelmier", die Konsumenten 
ü])er die Produzeuten, die Gäste über den Wirt, die Herrschaften 
über die Dienstboten, die Unterthanen — für dieses Wort muTs man 
schon um Verzeihung bitten — über die Obrigkeit — und umge- 
kehrt; es ist ein Zustand, in dem Jedermann wider Jedermann 
ist, es ist der innere Krieg Aller gegen Alle; Adel vergoldet 
seine Stammb&ume mit erheiratetem Mammon, Mammonsritter 
wollen auch wirkliche Bitter werden, Bürgerliche behängen sich mit 
, gnadigen** Titeln, jedes Dienstmädchen ist ein „Fräulein*, dazu 
will der Stand es dem andern gleich thun, der ilim .über" ist: 
Luxus, üenufs-, Erwerbssucht überall. Und dabei klagen sie sich Alle 
an der Selbstgefall ig-keit und Eitelkeit, der Hoffahrt, des Hochmuts, der 
Unbarmherzigkeit, der Ehrsucht, des Strebertums, der Habsucht, des 
Neids und Hasses; Bequemlichkeit, schlechte Launen, Unfreundlichkeit, 
Unruhe, Ungeduld, Unfriede, Zorn, Trotz, Eigensinn und Selbst- 
betrug, Arglist, Falschheit, Lüge und Ungerechtigkeit ; Zweifelsucht, 
Hohn, Beschimpfung, Gedankenlosigkeit, Dumpfheit und Stumpf- 
heit scheinen unsreZeit zu erfüllen; Misstrauen gilt für ein nötiges 
Erforderniss, Glauben und Yertrauen f&r eine Thorheit. Und hat 
uns nicht Schiller in Wallensteins Tod längst gelehrt, dafs „Krieg 
ist ewig zwischen List und Argwohn, nur zwischen Glauben und 
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Vertrauen ist Friede". Jeder besteht heute uul seinem vermeint- 
lichen , Rechte", dafs dem Hecht steta eine Pflicht gegenübersteht, 
hat nur noch im alt germanischen Recht eine Stelle; jeder hält 
seine Arbeit für die schwerste und klagt über sie, der sog. Oe- 
bildete meidet jede Berührung mit dem .gemeinen Mann" und 
wenn einmal Einer yon jenen eine Ausnahme macht,- so b^egnet 
er bei diesem niobt selten einer bmtalen Zurfickweisung. Weshalb 
dies Alles? Weil eben jeder nnr das Seine sucht: das Lebensprinzip 
des Zeitgeistes ist die rücksichtsloseste Selbstsucht, diese fhrchtbare 
Menschengeilsel , die eine Gottesgeifsel, eine Zuchtrute ist, und, 
wenn sie als Zuch träte auf das herzensharte Geschlecht nicht 
mehr wirkt, zur Vernich tu ngsgeiisel wird. 

G-egen ein solcli satanisches Lebensprinzip kann nur das gött- 
liche Lebensprinzip helfen, und das ist kein andres als die Liebe. 
Sie ist das „Beste in der Welt", — die Selbstsucht ist das Schlimmste 
in der Welt — ; sie bringt den .Frieden* — die Selbstsucht den 
Unfrieden — ; sie bringt das .Sehdnste im Leben*" — die Selbst» 
8u<^t aber das Häü^chste. 

Dieses Lebensprinzip der Liebe gilt es wieder in dieser. Welt 
der Selbstsucht und des Unfriedens, in uns, in unsem Zöglingen ein- 
zupflanzen, oder alles wird Flickwerk, dessen Haltbarkeit zweifel- 
haft bleibt. Je mehr wii- Lehrer uns mit Liebe erfüllen, desto mehr 
werden wir die Wahrheit des Göthe'schen Worts erfahren: ,Man 
lernt \ou dem, den man liebt*. Und wie erlangen wir die Liebe? 
Indem wir die Werke der Liebe thun gegen alle Bedürftige, seien 
sie aueh Unwürdige — wie würdig sind wir selbst? — , indem wir 
uns in Gottes Wesen versenken, das ja die Liebe ist, und uns in 
Seine Liebe yertiefen. Dann erhalten wir die Liebe, dieses Lebens- 
prinzip, welches ist das »Band aller Vollkommenheit". Wie die 
Dunkelheit nur durch das Licht, die Kälte nur durch die Wftrme, 
der Un- und Aberglauben nur durch den Glauben vertrieben wird^ 
so die Selbstsucht nur durch die Liebe. — 
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Um Mifiiverst&ndnissen bezw. Mifsdeutungen zu begegnen, be- 
merkt der Verfasser zum Sehlufs folgendes: 

1. Die artikellose Passung des Themas soll die bezüglichen Unter- 
weisungen als gelegentliche und imvtihiüdliche bezeichnen. 

2. Die Fassung soll l)ereits andeuten, dass mit dem ^Entwurf* 
ein „Kampf" gegen die Sozialdemokratie nicht von der Schule 
gefordert wird. Und wenn S. 65 gesagt wird, dafs wir Schul- 
männer Grund hätten, „planmäfsig an die Gegenarbeit zu gehen*, 
SO wird dies im Nachsatz dahin erläutert, dafs wir »das heran- 
wachsende Geschlecht zu tüchtigen deutschen Männern, Christen 
und Staatsbürgern zu bilden* hätten. Wer dies Ziel nur zum 
Teil anerkennt, wird darnach auch seine pädagogische Arbeit 
modifizieren müssen. 

3. Eine unmittelbare Bekämpfung der Sozialdemokratie könnte 
nur durch einen entsprecbenden fachmäfsigen Unterricht ver- 
sucht werden; dieser Versuch ist in dem .Entwurf' abgelehnt 
worden. 

4. Durch den vorgeschlagenen Gelegenheitsunterricht sollen aber 
die bezüglichen Unterrichtsfächer nicht einem heterogenen 
Zweck dienstbar gemacht werden, sondern die Gelegenheiten, 
welche der bezügliche Unterricht bietet, sollen ohne Zwang 
und nach freier Ueberzeagung eines Jeden dazu benutzt werden, 
um Kenntnisse, Torstellungen, Empfindungen etc. zu erzielen, 
welche dem genannten Bildungsziel zuführen. Es handdt sich 
also nicht um einen Mifsbrauch des Unterrichts zu heterogenen 
Zwecken, sondern um die Betonung derjenigen ünterrichtsteile 
und Erziehungsmomente, die für Eneicbung jenes Bildungsziels 
besonderen Wert haben. 

5. Nicht das negative Ziel des Kampfes gegen die Sozialdemokratie, 
nicht allein das Ziel, unsre Schüler gegen diese zu wappnen, 
ist durch den „Entwurf" gesteckt worden, sondern das oben- 
genannte positive Ziel, welches insbesondere darin seine Speziali- 
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sierung erhält, dafs unsere Schüler, so viel an uns uud ftinen 

lie^t, Herz für die Bedrängten, Urteil über das IJereclitigte 
und Unberechtigte in den Klagen bezw. f.ehreu der Sozial- 
demolvratie, sowie den ernsten Willen zur Liesseriinfif haben. 
U. Nach den amtlielien l^rlassen ist die neueste Geschichte bis 
1888 vorzuaelimen. Dals die Behr.rden damit die Lehrer ver- 
anlassen wollten, ihren Unterricht zu dem zn machen, was man 
wohl einen «Tummelplatz politischer Parteimeinungen ' nennen 
konnte, wird Niemand glauben ; dafs dies aber durch eine un- 
geeignete Behandlung leicht geschehen könnte, wird Niemand 
bezweifeln. 

7. Die S. 80 ff. abgedruckte Übersicht über die neueste Geschichte 
soll nur ein Heispiel sein, wie es einmal von Einem unter be- 
stimmten örtlichen , persönliciien etc, Verhältnissen mehrere 
Jahre gemacht worden ist ~ im Rahmen einer bestimmten 
Ueberzeugung — , ohne dafs dadurcb ein irgendwie merkbarer 
Anstofs gegeben worden wäre. Dafs ein Anstois nach Änderung 
der bezilglichen Faktoren gegeben werden könnte, liegt auf der 
Hand. Und wenn trotz aU dieser sehr naheliegenden Bedenken 
jenes Beispiel doch abgedruckt worden ist, so geschah dies 
lediglich aus Bücksicht auf diejenigen Schulm&nner, welchen 
dieser Abschnitt der Geschichte fremder geblieben ist. 

8. Jeder Schulmann muss eben nach bestem Wissen und Gewissen 
sowohl das ausscheiden, was er vor seiner Überzeugung nicht 
glaubt vertreten zu können, als auch das, was ihm unter den 
gegebenen Umständen oder aus allgemeinen Gründen Anstofs 
geben zu können scheint, denn es soll ja — nach S. 70 — 
nur der «Wahrheit" sowie der ,»Klarheit und inneren Harmonie'^ 
gedient werden. 

9. Nur im Geiste, der Wahrheit und Liebe kann eine so schwierige 
Aufgabe Sil lOsen versucht werden. Wer ihr ernste IJeber- 
zeugungsbedenken , oder innere Unsicherheit entgegenbringt, 
leistet sich und der Sache einen Dienst, wenn er — vorerst 

wenigstens — seine Mitliüie versagt. 
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